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      VORWORT


      
        


        Schnell mal einen Krimi in der Mittagspause oder in der U-Bahn, im Wartezimmer oder unterwegs auf dem Beifahrersitz, das erwartet Sie bei diesen „mörderischen Häppchen“.


        Sieben Folgen mit je drei bis vier Kurzkrimis sind bisher einzeln für 0,99 Euro erschienen. In dieser neu überarbeiteten Gesamtausgabe sind alle 23 Kurzkrimis vom Feinsten zusammengefasst und um Gitta Edelmanns „Geschichten hinter der Geschichte“ erweitert.


        


        Teil 1: In aller Freundschaft


        „Johnny Blue“, Leadsänger und Schwarm aller Mädchen, wird tot in seiner Garderobe aufgefunden. In „Jugendliebe“ ruft ein Klassentreffen alte Lieben und Feindschaften erneut hervor. Und „That`s what friends are for“ ist die Geschichte einer wunderbaren Frauenfreundschaft.


        


        Teil 2: Zum Muttertag


        Nicht jede Frau ist am „Kurende“ so erholt wie erwartet, doch was tun? Schön, wenn man sich in einen Mann und seinen Heimatort verliebt hat; doch da ist auch noch „Die Schwiegermutter“. Und „Das Muttertagsgeschenk“ ist wirklich etwas ganz außergewöhnlich Mörderisches!


        


        Teil 3: Keines natürlichen Todes


        Irgendwo wartet er – „Der Mann ihres Lebens“, der ihr Leben verändern wird. Ganz sicher! In „Colonia“ dagegen sind gleich zwei Frauen in Gefahr, die eine im römischen Colonia, die andere heute. Ob „Der Wunschbrunnen“ wirklich Wünsche erfüllen kann? Auch mörderische? Auf jeden Fall ist „Der Kastanienbaum“ ein ganz besonderer Baum. Lesen Sie selbst!


        


        Teil 4: Guten Appetit


        Liebe geht durch den Magen, doch auch Morden macht hungrig. Darum geht es dieses Mal um „Ein fast perfektes Dinner“ und „Das Pilzgericht“. Auch „Der Apfel des Hofrats“ ist nicht ungefährlich und schließlich schmiedet eine geheimnisvolle Gruppe von Frauen beim Essen ein „Mordkomplott“.


        


        Teil 5: Kann passieren!


        „Die Ebbelwoi-Königin“ wird von ihrer Nachbarin tot aufgefunden – wer steckt dahinter? Boxen soll unweiblich sein? Wieso denn? Es ist doch ganz nützlich, wenn „Marlene boxt“. „Der Firmenwagen“ birgt in seinem Kofferraum eine unerwünschte Überraschung und auch „Samiras Tagebuch“ ist nicht frei von Todesfällen.


        


        Teil 6: Frauen sind eben so!


        Es soll Schuhe geben, für die Frauen sogar über Leichen gehen – nachzulesen in „Suse, liebe Suse“. „Der Eisenmann“ dagegen scheint das Vorurteil um Sport und Mord zu bekräftigen. Nur gut, dass die Heldin im letzten Krimi nur harmlose „Schreibaufgaben“ zu erledigen hat, oder?


        


        Teil 7: Nicht ungefährlich


        „Der Garten der Gifte“ – hier wachsen nicht nur Giftpflanzen in Hülle und Fülle, es geschehen auch seltsame Dinge im Gartenhaus. Was haben die Tollkirschen damit zu tun? „Agnes“ will Psychologie studieren, doch ihre Arbeit in einer Klinik erweist sich als nicht ganz ungefährlich.


        


        

      

    

  


  
    
      Teil 1 – In aller Freundschaft


      

    

  


  
    
      Johnny Blue


      
        Ich hab ihn gehört. Ich weiß, dass er es ist. Der Mörder von Johnny Blue. Meiner ersten großen Liebe. Wann verjährt ein Mord?


        *


        Sommer 1976. Ich war gerade 15 Jahre alt geworden und hatte festgestellt, dass ich ohne Rockmusik nicht leben konnte. Meine Mutter verdrehte die Augen und mein Vater fluchte „Negermusik“, doch wenn im Radio die Top Ten liefen, war ich nicht mehr ansprechbar. Und wenn Sunset am Sonntagnachmittag in einer der Hallen in den Nachbardörfern spielte, war ich mit Biggi dort, noch bevor die Band mit dem Aufbau fertig war. Zugegeben, das lag nicht nur an der Musik. Mein Magnet hieß Johnny. Eigentlich Johannes. Aber ein Leadsänger musste einfach Mick, Pete oder eben Johnny heißen.


        Johnny war der Schwarm aller Mädchen, trotzdem kein bisschen eingebildet. Man konnte ganz normal mit ihm sprechen, wenn die Band eine Pause machte. Meistens stand ich dann vorne an der Bühne und unterhielt mich mit ihm über Musik. Besser gesagt, ich hörte zu, was er erzählte. Er wusste sowieso viel mehr, denn er war schon 17. Berufsmusiker wollte er werden, ein Star wie Mick Jagger. Er schrieb seine eigenen Songs, und ab und zu spielte Sunset zwischen Abba und Sweet auch einen Song von Johnny Blue.


        Der Tag, der mein Leben zum ersten Mal veränderte, war so ein Sonntag. Biggi tanzte mit wildem Kopfschütteln, ich stand vorne an der Bühne vor dem Lautsprecher und fühlte den Bass in meinem ganzen Körper dröhnen. Wahrscheinlich wäre ich schon längst taub gewesen, wenn ich nicht immer Watte dabei gehabt hätte, die ich mir in die Ohren stopfte, solange die Musik spielte.


        Der Schlussakkord heulte. Johnny griff nach seiner Cola und setzte sich an den Bühnenrand.


        „Hallo“, sagte er einfach und hielt mir die Flasche hin.


        Ich nahm einen großen Schluck und stellte mir vor, dass Johnny mich küsste.


        „Übernächsten Sonntag spielen wir nicht“, informierte er mich dann strahlend. „Ich fahr nach Baden-Baden zum Talentschuppen.“


        Auch das liebte ich an Johnny. Er redete nicht nur über Erfolg, er tat auch etwas dafür. Sicher würde er gewinnen. Seine Stimme war unvergleichlich. Und seine Songs hielt ich für genauso gut wie die der Rolling Stones.


        Spontan zog ich meinen Schlüssel aus der Hosentasche und fummelte den Smiley-Anhänger ab.


        „Mein Glücksbringer“, erklärte ich ihm und drückte ihm das gelbe Scheibchen in die Hand.


        „Er soll dir auch Glück bringen.“


        Er hielt ihn in seiner Hand und sah mich nachdenklich an.


        „Du bist lieb“, sagte er schließlich. „Und ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt. Dabei haben wir schon so oft miteinander geredet.“


        „Angela.“


        „Ah, Angie! Wünscht du dir deshalb immer diesen Rolling Stones Titel?“


        Ich nickte und merkte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg. Sicher werde ich jetzt rot, dachte ich entsetzt. Aber Johnny lachte nicht. Ich sah ihm an, dass er verstanden hatte, dass es mir nicht nur um die Musik ging, sondern darum, dass er diesen Song für mich sang. Er lächelte, so dass mir noch heißer wurde, und beugte sich vor. Sein Kuss traf meine Nasenspitze und wir mussten beide lachen. Dann reichte er mir die Hand und half mir auf die Bühne. Zum ersten Mal saß ich neben ihm. Wie selbstverständlich hielt er meine Hand. Unten am Tisch neben der Tanzfläche saß Biggi und sah mit großen Augen zu mir hoch.


        Ich weiß nicht mehr, worüber Johnny und ich sprachen, es war auch egal.


        Irgendwann spielte die Band wieder – für mich! Zuerst Angie, dann Lady in Black, denn Johnny war aufgefallen, dass ich fast immer schwarze Klamotten trug. Ich fand, dass so mein einziger Pluspunkt, meine langen blonden Haare, am besten zur Geltung kamen. Mein Gesicht mit den häufigen Pickeln war nicht eben sehenswert und meine Oberweite ließ auch zu wünschen übrig.


        Um Sechs war Schluss, und alles strömte zum Ausgang. Biggi zog mich mit, aber ich wollte mich noch von Johnny verabschieden.


        „Gehst du jetzt mit dem?“, fragte sie und ich wurde schon wieder rot. Wie sollte ich das wissen, wenn ich jetzt gleich nach Hause radelte?


        Seufzend blieb Biggi als treue Freundin am Bühnenrand stehen.


        „Kommt rauf, ihr könnt uns beim Einpacken helfen“, lud uns der Schlagzeuger ein. Ich glaube, sie nannten ihn Joe. Johnny tauschte mit ihm einen kurzen Blick und zog mich in einen Raum hinter der Bühne. Wir sprachen kein Wort, sahen uns nur an. Dann umarmten wir uns und er küsste mich. Küsste mich richtig, mit Zunge und so. Himmel...


        „Hey, wir müssen fahren, Johnny, dein Vater ist mit dem Bus da.“


        Joe tippte Johnny auf die Schulter und wir erwachten aus unserer Trance. Inzwischen war fast eine halbe Stunde vergangen, und es war jetzt unmöglich für mich, pünktlich zuhause sein. Das würde Ärger geben.


        „Wo seid ihr nächstes Wochenende?“, fragte ich atemlos, denn Johnny wohnte nicht in meinem Dorf. Zufallstreffen waren ausgeschlossen.


        „Da spielen wir nicht am Sonntag sondern Samstagabend in Heimbach. Bis zehn. Als Vorgruppe von Starshine.“ Er strahlte. Starshine war die beste Tanzband, die es in unserer Gegend gab und die Jungs von Sunset waren sich der Ehre bewusst. Doch mein Herz sank mindestens drei Stockwerke. Meine Eltern würden mich sicher nicht am Abend ausgehen lassen. Nicht einmal in Heimbach, meinem Heimatdorf.


        „Sehen wir uns dann?“, fragte Johnny und ich sagte einfach ja. Auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen konnte.


        Ich ließ kurz vor Heimbach die Luft aus meinem Reifen und erzählte meinen Eltern, dass ich die vier Kilometer wegen eines Platten hatte laufen müssen. Biggi nickte eifrig mit dem Kopf und fragte meine Mutter gleich, ob ich nicht am nächsten Samstag bei ihr übernachten dürfte.


        „Warum nicht?“, sagte meine Mutter, denn Biggis Vater war Kirchengemeinderatsvorsitzender. Solche Dinge bedeuteten ihr viel. Wir sagten ihr natürlich nicht, dass Biggis Eltern am nächsten Wochenende nicht zuhause sein würden, und dass Biggis Oma, die im Haus wohnte, immer schon ab acht in tiefem Schlaf lag.


        Dass der Tanz in der Heimbacher Halle stattfand, hatte einen großen Vorteil: Wir kannten uns aus. Wir wussten genau, wie man durch den Heizungskeller ins Gebäude kam, ohne Eintritt zahlen zu müssen. Das Problem war, dass man uns nicht sehen durfte bei all den Nachbarn und Freunden unserer Eltern, die auch da sein würden. Aber es gab einen Raum, von wo aus man durch eine kleine Brettertür unter die Bühne schlüpfen konnte, um dort für die Aufführungen des Heimbacher Laientheaters technische Tricks zu installieren. Oder eben um sich zu verstecken. Wir planten alles ganz genau.


        


        Und dann kam der Tag, der mein Leben endgültig veränderte.


        Biggi und ich trafen ein, als Sunset schon spielte. Satisfaction, um alle so richtig in Schwung zu bringen. Die älteren Leute würden jetzt sicher die Köpfe schütteln. Das wussten wir, auch wenn wir in unserem Versteck hinter der Bühne zwischen den Jacken und Instrumententaschen nichts sehen konnten. Hören konnte man die Musik toll dort und die Luft war weniger verraucht. Biggi tanzte entfesselt, bis die Band eine Pause machte und die Bühne verließ.


        „Ich hab in der Zeitung von dir gelesen!“, flüsterte ich atemlos, als Johnny mit den anderen nach hinten kam und wir uns leidenschaftlich geküsst hatten. „Sie schreiben, dass du beim Talentschuppen die besten Chancen auf den Plattenvertrag hast und dass die Konkurrenten jetzt schon neidisch sind!“


        Johnny nickte. „Vor allem, wenn sie mein neues Lied hören. Thank you for being here with me, angel Angela. Ich hab’s diese Woche geschrieben.“


        Er zog ein gefaltetes Notenblatt aus der Hosentasche und zeigte es mir. Für mich!


        „Hast du morgen Zeit? Dann können wir uns treffen, und ich spiel’s dir vor.“


        Ich nickte schnell. Ein Treffen mit Johnny! Eine richtige Verabredung! Was sollte ich nur anziehen? Was würde geschehen, wenn wir einmal ganz alleine wären? Ich liebte ihn doch so sehr ...


        Der Bassist tippte Johnny auf die Schulter. Johnny faltete das Notenblatt und steckte es in wieder in seine Tasche.


        „Wir sprechen nachher weiter – ich muss raus.“


        Und schon waren Biggi und ich wieder alleine.


        Ein bisschen langweilig war die Warterei, vor allem für Biggi. Sie öffnete die Holztür zum Raum unter der Bühne und verschwand. Ich wartete noch ein bisschen und hörte Daddy Cool.


        „Johnny, Johnny Blue, Johnny, Johnny Blue ...”, sang ich stattdessen.


        Wie ich überhaupt merkte, dass jemand von der Hintertür her durch den Gang kam, weiß ich nicht. Eigentlich kann ich es nicht gehört haben. Vielleicht gibt es so etwas wie einen lebenserhaltenden Instinkt. Vielleicht aber war dieser Instinkt das Unglück, und ich hätte das Schlimmste verhindert, wenn ich geblieben wäre. Doch ich hatte Angst, von jemandem Bekannten erwischt zu werden, der mich verpetzen könnte. Also schlüpfte ich zu Biggi unter die Bühne und zog die Tür hinter mir zu.


        „Pst, da kommt wer!“, warnte ich sie.


        Durch einen dünnen Spalt zwischen den Brettern versuchte ich hinaus zu schauen. Viel konnte ich nicht sehen. Ein junger Mann von hinten. Jeans, schwarze Lederjacke, lange dunkle Haare. Ich kannte ihn nicht.


        Sunset legte wieder eine Pause ein. Ich hörte Johnnys Schritte. Er kam alleine. Wahrscheinlich saßen seine Kumpels beim Bier an der Theke.


        „Johnny Blue?“, fragte der Fremde. Es kam mir ein bisschen cowboyhaft vor und ich unterdrückte ein Kichern.


        „Was willst du hier?“, fragte Johnny. Er schien den Jungen zu kennen – und nicht gerade zu mögen.


        „Du machst am Sonntag nicht beim Talentschuppen mit!“


        Johnny lachte.


        „Willst du mir das etwa verbieten? Nee. Und weißt du was – ich hab sogar vor, den Plattenvertrag zu gewinnen!“


        „Du ziehst deine Anmeldung zurück!“


        „Wie kommst du darauf?“


        „Du machst nicht mit!“


        „Und wie willst du mich daran hindern?“


        Jetzt schien Johnny echt sauer.


        „Ganz einfach“, sagte der Fremde und ich sah wie ein Messer in seiner Hand aufschnappte.


        „Du bist ja verrückt“, sagte Johnny, drehte sich um, und wandte sich Richtung Bühne. Ich biss mir in die geballte Faust, als der Fremde ihm folgte. Ich konnte nichts mehr sehen, hörte nur das Stöhnen und Ächzen eines Kampfes.


        „Joe!“, schrie Johnny, doch die Jungs von der Band waren noch nicht zurück.


        Plötzlich war alles still. War der Fremde weg? Nein, jetzt sang er, ausgerechnet Angie. Er hatte eine ganz gute Stimme, nur beim zweiten ‚Angie’ kiekste sie am Ende ganz komisch weg.


        Schritte entfernten sich, ich hörte die Hintertür schlagen. Wo war Johnny? Ich spürte wie Biggi sich an mich klammerte. Vorsichtig öffneten wir die Tür. Johnny lag zusammengekrümmt in einer Blutlache am Boden. Ich wusste, er war tot. Ich spürte die tiefe Leere in mir.


        Ich wollte zu ihm, doch Biggi zog mich weg. Wie gehetzte Hasen rannten wir zu ihr nach Hause und verbarrikadierten uns in ihrem Zimmer. Biggi heulte die ganze Zeit, aber ich saß einfach nur da und dachte daran, dass ich Johnny morgen nicht sehen würde. Und übermorgen auch nicht und überhaupt nie wieder. Nie würde er seinen Song für mich singen. Thank you for being here with me, angel Angela. Mein Smiley hatte ihm kein Glück gebracht.


        


        Ich weiß nicht, wie ich die nächsten Tage überstand. Zu seiner Beerdigung fuhr ich die zehn Kilometer allein mit dem Fahrrad. Biggi wollte nicht mit. Wir hatten uns mehrmals furchtbar gestritten, weil ich zur Polizei wollte, um von dem Fremden zu erzählen. Sie hatte panische Angst vor ihren Eltern. Natürlich hätten wir Schwierigkeiten bekommen. Aber vielleicht hätte man dann den Mörder gefunden.


        Joe drückte kurz meine Hand, als wir am Grab standen. „Gut, dass ihr Mädchen nicht mehr da wart, als der Mörder kam. Sonst wäre euch am Ende auch noch was passiert.“


        Ich sagte nichts.


        Und ich sprach nie wieder über Johnny. Mit wem auch? Ich hörte nur wieder und immer wieder die Songs, die er gesungen hatte. Biggi hatte eine andere Art, mit dem furchtbaren Erlebnis umzugehen. Sie starb ein Jahr später an einer Überdosis.


        


        Irgendwann schaffte ich es, die Erinnerungen zu verdrängen. Ich trage immer noch Schwarz und ich höre immer noch gerne Lieder wie Lady in Black oder Angie. Aber das fällt in meiner Generation nicht auf. Manchmal lachen meine Kinder ein bisschen, wenn mir ein Song Tränen in die Augen treibt, aber sie machen kein Aufhebens davon. Denn andererseits bin ich auch noch mit 44 Jahren offen für ihren Musikgeschmack.


        


        *


        


        „... auf eine 30jährige Musikerkarriere zurückblicken“, höre ich Thomas Gottschalk sagen, als ich mit Cola und Chips ins Wohnzimmer komme. Er kündigt Tom Houseman an, der im letzten Jahr ein spektakuläres Comeback gefeiert hat.


        „Deine Generation“, flüstert mein Kleiner, der auch schon im Teenageralter ist. Stimmt. Ich lasse mich neben meiner Großen auf der Couch nieder und greife in die Chipsschüssel.


        „Tom, du machst seit 30 Jahren Rockmusik“, tönt es aus dem Fernseher. Dann zeigt die Kamera Tom Houseman. Natürlich in seiner ewigen schwarzen Lederjacke. Grau ist er geworden


        „Wir werden alle älter“, kommentiert mein Mann. Ich habe Tom Houseman irgendwie nie gemocht und gönne ihm jede Falte.


        „Ja, vor 30 Jahren hab ich eine Schulband gegründet. Aber richtig ging es eigentlich erst los, als ich 1976 beim Talentschuppen einen Plattenvertrag gewonnen habe.“


        Es summt in meinen Ohren. 1976. Was für ein Zufall!


        „... Angie von den Stones“.


        „Mama, dein Lied“, stößt mich meine Tochter an.


        „Was?“


        Ich bin gerade weit weg.


        „Er hat den Talentwettbewerb damals mit Angie gewonnen!”, erklärt sie mir geduldig.


        Und tatsächlich stimmt er ein paar Töne an, als Gottschalk ihn darum bittet.


        „Angie... Angie“.


        Seine Stimme ist auch live gut, nur am Ende kiekst sie ganz komisch weg. Ein eiskalter Ring legt sich um mein Herz und ich sehe Johnny in seinem Blut liegen.


        „Mama, pass jetzt auf!“, mahnt mich mein Sohn, „sein neuer Hit ist echt cool. Im Stil der Siebziger und auch mit deinem Namen.“


        Und dann höre ich ihn.


        „Thank you for being here with me, angel Angela ...”


        Er hat mein Lied geklaut! Johnnys Mörder! Und wenn ich das der Polizei erzähle, verhaftet man mich wegen Starverleumdung. Oder Tom Houseman kommt und besucht mich mit seinem Klappmesser.


        Ich denke an Johnny und plötzlich an John Lennon. Ich bete um einen Fan wie Mark Chapman.


        Sonst muss ich es selbst tun.


        


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Johnny Blue war mein allererster Kurzkrimi.


            Eigentlich mochte ich ja keine Kurzgeschichten (wen wundert’s nach den Dingern, die wir in der Schule lesen mussten?), aber 2004 war ich – damals noch reine Kinderbuchautorin – auf eine Gruppe von Frauen gestoßen, denen ich mich sofort verbunden fühlte: die Mörderischen Schwestern! Diese kriminelle Vereinigung der besonderen Art, die aus Autorinnen, Buchhändlerinnen, Verlegerinnen, Leserinnen … kurz: Krimibegeisterten – besteht, nahm mich herzlich auf. Natürlich las ich nun mit Vorliebe Krimis der Autorinnen, die ich persönlich kennenlernte, und geriet dabei immer wieder an kleine, feine Kurzkrimis, die mich gruselten, amüsierten oder berührten.


            Anfang 2005 wurden Kurzkrimis zum Thema Rockmusik der 60er/70er Jahre gesucht. Hm. Die 70er hatte ich als Teenager sehr bewusst miterlebt, natürlich auch die „Negermusik“, das Kopfschütteln der Eltern und Tanz in Mehrzweckhallen verschiedener Dörfer rings um meine Heimatstadt. War das nicht ideal – Insiderwissen, sozusagen?


            Plötzlich war da der Name Johnny Blue in meinem Kopf und dann war Johnny auch schon tot und ich trauerte als Angela um alles, was verloren war.


            Den Talentschuppen als Samstags-Sendung des Südwestfunks in Baden Baden gab es tatsächlich und er hat weitaus mehr Stars hervorgebracht als die heutigen Castingshow-Nachfolger. Warum sollte also Johnny nicht einem Rivalen des Talentschuppens zum Opfer gefallen sein? Ja, genau – Tom Houseman war’s!


            Ich strickte meine Fäden zusammen und verlegte die Handlung in das Jahr 1976, das Jahr, in dem ich selbst so alt war wie meine Hauptfigur Angela, und in ein Dorf namens Heimbach. Mein Heimbach gibt es allerdings auf keiner Landkarte – es ist völlig frei erfunden, einfach weil viele Dörfer auf –heim oder –bach enden.


            Johnny Blue wurde zur Veröffentlichung angenommen und erschien 2005 in der Anthologie Rot wie Blues im Brückenverlag als meine erste Krimiveröffentlichung und als kleine Hommage an uns Teenager der 70er und unsere Musik!


            

          

        

      

    

  


  
    
      Jugendliebe


      
        Freiburg hat sich auf den ersten Blick kaum verändert. Aber meine Heimatstadt und ich sind uns fremd geworden. Seit dem Unfall war ich nie wieder hier, habe sogar jedes Mal die Augen geschlossen, wenn ich mit dem Zug nach Basel oder zurück fuhr. Und heute ... Ich wundere mich, wie ruhig ich bin. Nur ein winziges Flattern in der Magengrube. Frau Dr. Rösch hat wohl doch recht: Das Gras von zwanzig Jahren ist hoch genug gewachsen.


        Ich steige vorsichtig aus dem Bus. Nach der langen Sitzerei schmerzt mein Bein. Zurück zum Hotel werde ich mir ein Taxi rufen, abends fährt ja kein Bus mehr hier raus, oder vielleicht nimmt mich einer der anderen mit.


        Ich schlendere durch den Eingang des Mundenhofs. Wenn ich langsam gehe, sieht man mein Hinken fast gar nicht. Naja, im Moment sehen mich sowieso nur die Damhirsche, ich bin sicher wieder viel zu früh und kein Schwein ist da. Außer den echten im Tierpark natürlich. Der Gedanke, mich zu den ungarischen Wollschweinen zu gesellen, lässt mich grinsen.


        Eine näherliegende Möglichkeit wären die Affen – die haben sie hier sicher auch noch.


        Eilige Schritte hinter mir, zwei blonde Frauen überholen mich. Beiden sieht man an, dass sie frisch vom Friseur kommen und nagelneue Klamotten tragen. Die eine dreht sich um.


        „Des bisch ja du!“, ruft sie. Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, wer mich da erkennt.


        „Ey Susi, des isch die Tine!“


        Aha, alles klar. Wenn die eine Susi ist – meine Güte, ist die alt geworden! – dann muss die andere Katrin sein.


        Wir begrüßen uns herzlich mit viel „Wie geht’s?“ und „Was machsch jetzt?“. Der badische Tonfall fühlt sich nach zwanzig Jahren im Rheinland gleichzeitig fremd und urvertraut an.


        Während Katrin noch witzelnd von ihrer gerade geschiedenen Ehe erzählt, erreichen wir die Gaststätte. Ein großer Teil der Biertische ist mit roten Papiertischdecken als unser Abi-Treff-Bereich gekennzeichnet. Zwei Männer und eine Frau sitzen schon da. Bettina erkenne ich sofort an ihren noch immer feuerroten langen Locken, wer der Mann neben ihr ist – keine Ahnung. Er hat eine Glatze, einen Vollbart und eine Brille und keinerlei Ähnlichkeit mit den Jungs auf meinem Abifoto. Er strahlt uns an und steht auf. Patrick. Das ist genau die Bewegung, mit der er aufstand, wenn er in Mathe an die Tafel gerufen wurde! Erwartung, Freude und totale Selbstsicherheit.


        Der zweite Mann dreht sich um und sein Blick trifft mich wie ein Dolchstoß. Marco. Mein Herz schlägt schneller, genau wie damals. Jetzt weiß ich wie es ist, wenn man seine Jugendliebe wiedersieht.


        Ich setze mich neben Bettina, während sich Katrin und Susi rechts und links von Marco platzieren.


        „Der schöne Marco!“, sagt Katrin genießerisch. Marco lacht. Er lacht noch genau wie damals. Und ja, er sieht fantastisch aus. Eigentlich noch besser als früher. Reifer, männlicher.


        Als ich meinen Kaffee geholt habe, legt Bettina mir die Hand auf den Arm.


        „Schön, dass du da bisch, Tine. Isch scho lang her.“


        Ich weiß, dass sie nicht das Abi meint. Auch sie war mit Yvonne befreundet.


        Nach und nach trudeln die anderen ein. Einige kenne ich wirklich nicht mehr, weil sie erst in der Oberstufe zu uns an die Schule kamen und nicht mit mir in den gleichen Kursen waren. Trotzdem ergibt sich ein nettes Gespräch mit einem dieser Fast-Fremden. Ich nehme es gerne wahr, um nicht ständig hinüber zu Marco zu schauen.


        


        Da bist du. Tine. Gut siehst du aus. Dein Mund lächelt, aber deine Augen - deine Augen sind so ernst.


        


        Frank ist ein ruhiger, schlaksiger Typ, der immer noch ein bisschen schüchtern und schuljungenhaft wirkt. Er hat Medizin studiert.


        „Und jetzt hast du eine gutgehende Praxis in Herdern“, rate ich.


        Frank lächelt verlegen. „Nicht ganz.“


        „Chefarzt an der Uniklinik?“, rate ich weiter.


        „Gewissermaßen“, sagt er. „Institut für Rechtsmedizin.“


        „Bah, schnibbelst du da die Leichen auf?“, fragt Andi, der uns gegenüber sitzt.


        „Wir machen auch gerichtliche Obduktionen, ja“, sagt Frank kurz.


        „Wenn ich mal ’n Krimi schreib, ruf ich dich an!“, sagt Andi und lacht. Dann winkt er einem Neuankömmling zu und steht auf. Damit ist das Thema abgeschlossen.


        Ich hole mir ein Stück Apfelkuchen. Es ist schön, hier so ruhig in der Sonne zu sitzen. Auf Andis Platz sitzt jetzt Holger und unterhält sich mit Frank. Bettina und die anderen lästern über alte Lehrer. Immer wieder heißt es „Weisch du noch?“


        Ich weiß noch – oder wieder? Weiß genau, wie wir hier sitzen, vor zwanzig Jahren, wenige Wochen nach dem Abi, um noch einmal zu feiern, bevor uns Ausbildung oder Studium in alle Winde verwehen.


        Yvonne trägt ihr weißes Kleid und ein plötzlicher Windstoß zaust ihre dunklen Locken. Irgendwann stehen wir auf und gehen zwischen den Tiergehegen spazieren. So können wir ungestört reden. Einmal kommt uns Marco entgegen und versucht uns beide zu umarmen und zu küssen. Er hat ziemlich viel getrunken und ist schon am Nachmittag nicht mehr nüchtern.


        Mir ist das egal, ich würde mich in jeder Situation von ihm küssen lassen. Ich bin schon Ewigkeiten in ihn verliebt. Doch Yvonne windet sich geschickt aus seinem Arm, läuft ein paar Schritte weiter und lacht. Einen Moment lang hält er mich noch fest, ich spüre seine Muskeln unter dem T-Shirt, dann lässt er mich plötzlich los. Ich stehe da wie bestellt und nicht abgeholt.


        „Vielleicht ein andres Mal?“, sagt Marco und zwinkert mir zu. Ich nicke wie hypnotisiert und er grinst.


        Grinst genau so, wie er jetzt Katrin angrinst, die ihn mit dick getuschten Wimpern anhimmelt. Hab ich damals auch so ein blödes Gesicht gemacht?


        Er schaut kurz zu mir rüber. Ob alles anders gekommen wäre ohne den Unfall? Ob es ein anderes Mal gegeben hätte? Ich weiß es nicht, aber der Gedanke an alles, was ich verloren habe, tut plötzlich unglaublich weh. Ich hätte nicht kommen sollen.


        


        Tine – ich habe dich nie vergessen. Bis heute sehe ich dich vor mir, wie du dein Abizeugnis entgegennimmst. Deine Haare glänzen und deine Beine in den hohen Schuhen sind unendlich lang.


        


        „Erzähl mal von dir“, fordert mich Kathrin auf und schielt auf meine nackten Finger. „Hasch du Familie?“


        Ich schüttle den Kopf. Ich illustriere Kinderbücher, obwohl ich nie ein eigenes Kind haben werde. Männer sind gekommen und gegangen. Ich habe in Bonn meinen kleinen Freundeskreis, meine Zeichenschüler und mein Opern-Abo. Ich reise oft in den Süden, weil Sonne und Wärme meine Schmerzen lindern. Kathrin erzähle ich nur von meiner Arbeit, die sie total faszinierend findet. Marco wendet sich zu uns und hört zu. Seine Augen gleiten forschend über mein Gesicht. Mir wird heiß.


        


        Eines der Fotos von damals liegt bis heute in meinem Nachttisch, weil du darauf bist.


        


        Patrick hat zwei Flaschen Gutedel und zwei Flaschen Mineralwasser mit einem Tablett voll Gläser geholt und mixt sich eine Weinschorle.


        „Bedient euch“, sagt er.


        Marco greift nach dem Gutedel, lächelt und gießt mir mein Glas bis zum Rand ein. „Zum Auftauen.“


        Susi grinst. Mache ich einen so spröden, kalten Eindruck? Der Geschmack des Gutedels passt hierher. Sonst trinke ich nie Weißwein. Ich leere das Glas zu schnell, ich merke das in den Oberschenkeln, die irgendwie schwer werden. Der allgemeine Aufbruch zum Spazierengehen kommt für mich genau zum richtigen Zeitpunkt.


        Wir lösen uns in kleine Gruppen auf und verteilen uns zwischen den Tiergehegen. Ab und zu treffen wir aufeinander, mischen uns neu und gehen weiter, von oben muss es aussehen wie ein sorgsam abgestimmtes Ballett. Nun habe ich mich doch entspannt und kann die Gespräche genießen. Seltsam, wenn man so lange zusammen die Schulbank gedrückt hat, ist eine ganz besondere Verbundenheit da, eine besondere Vertrautheit. Inzwischen sehe ich im bärtigen Gesicht von Patrick den jungen Patti von damals wieder und wundre mich fast, dass ich ihn nicht sofort erkannt habe.


        Eine Weile geht Marco neben mir. Er lebt jetzt in der Schweiz und amüsiert uns mit seinem besten Schwyzerdütsch! Auch er hat nie geheiratet. Er sieht mich von der Seite an, als er das sagt.


        


        Du bist so schön, Tine, noch schöner als früher.


        


        Allein mit Bettina stehe ich schließlich schweigend bei den Trampeltieren, die sich kein bisschen für uns interessieren.


        „Ich hätt Yvonne nit fahre lasse solle. Ich hab doch g’sehe, dass sie getrunke hat“, sagt sie. „Aber dass du keinen Führerschein hattesch, fiel mir erscht ein, als ihr schon weg wart.“


        „Hätte mir auch passieren können“, lüge ich. Yvonne ist nicht gegen den Baum gefahren, weil sie getrunken hat, sondern weil sie es wollte.


        „Glaub mir, es ist am besten so.“ Ihre letzten Worte dröhnen in meinem Kopf, bis die Feuerwehr mich aus dem Wrack herausschweißt. Sie hat sich nicht zum ersten Mal nach dem Tod gesehnt, doch bis heute verstehe ich nicht, warum sie mich mitnehmen wollte.


        Bettina legt den Arm um meine Schultern. Wir schweigen.


        Es dauert eine ganze Weile, bis wir uns von der Erinnerung an Yvonne erholt haben und wieder zurück zur Gaststätte gehen.


        


        Wenn der Unfall nicht gewesen wäre, wären wir damals zusammen gekommen, Tine, du und ich?


        


        Zum Abendessen setzt sich wieder Frank neben mich. Ich glaube, ich erinnere mich jetzt doch an ihn. Kam neu in der 12 und wurde leicht rot. Reli-Kurs. Damals haben wir kaum miteinander gesprochen, aber heute holen wir alles nach. Ich bekomme bestimmt Muskelkater vom vielen ungewohnten Lächeln und Lachen.


        Unsere Nachbarn wechseln; die meisten zirkulieren, um möglichst viele alte Freundschaften und Bekanntschaften aufzufrischen. Es wird langsam dunkel und die ersten verabschieden sich. Jemand setzt sich uns gegenüber, ich brauche nicht einmal hinzuschauen um zu wissen, dass es Marco ist. Kein anderer löst diesen heißen Stich in den Magen aus. Ich schaue ihm über den Rand meines Weinglases kurz in die Augen, bevor ich mich wieder Frank zuwende. Es geht mir gut, erkenne ich plötzlich. Zum ersten Mal seit langem geht es mir richtig gut.


        


        Ich liebe dich noch immer, Tine, noch immer.


        


        Als Frank Richtung Toiletten verschwindet, beugt sich Marco zu mir. „Hast du nachts schon mal die Uhus gesehen? Ihre Augen?“


        Seine Augen sind dunkel und es knistert zwischen uns. Er steht auf und reicht mir die Hand. Ich folge ihm den dunkler werdenden Weg entlang. Wir sind allein. Marco zieht mich zu einem dicken Baum und lehnt mich mit dem Rücken an den rauen Stamm. Seine Hände stemmen sich rechts und links neben mir gegen die Borke. Er lächelt und ich weiß, gleich wird er mich küssen. Damals hätte ich einiges für diese Situation gegeben, aber jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Marcos Lächeln hat sich verändert, seine Oberlippe ist leicht verächtlich nach oben gezogen und sein Körper bedrängt meinen auf unangenehme Art. Ich suche nach einer witzigen Bemerkung, die die Situation auflockern könnte. Sein Mund nähert sich und seine Zähne beißen in meine Unterlippe.


        Ich schreie auf.


        „Pst“, sagt er, „ich weiß schon, wie es dir gut tut. Besser als dieser langweilige Leichendoktor, dem du schöne Augen machst.“


        „Marco, bitte ...“


        Jetzt hält er meine Arme fest und drückt sie gegen den Baum.


        „Sei brav und tu genau, was ich dir sag, dann haben wir beide unseren Spaß. Oder magst du’s lieber etwas härter? Soll ich dich laufen lassen und wieder einfangen? Deiner Freundin hat das sehr gefallen.“


        Da ist wieder dieser heiße Stich im Magen. Doch dieses Mal erkenne ich ihn als Angst.


        „Meine Freundin?“ Meine Stimme krächzt.


        „Ja, die süße, unschuldige Yvonne! Sie hat sich wunderbar gewehrt!“


        Ich sehe Yvonnes tränenverschmiertes Gesicht neben mir im Auto und ihr schmutziges Kleid.


        „Er hat mich vergewaltigt“, sagt sie.


        „Wer?“, frage ich entsetzt. Sie antwortet nicht.


        „Was hast du vor?“, frage ich.


        Sie starrt durch die Windschutzscheibe hinaus in die Nacht.


        „Glaub mir, es ist am besten so“, sagt sie und tritt das Gaspedal durch. Der Wagen schießt nach vorne und dann ist da nur noch Schwärze und Schmerz.


        „Du warst es also“, flüstere ich.


        „Hat sie’s dir nicht erzählt? Ich dachte, ihr wart beste Freundinnen.“


        So wie Marco es sagt, klingt es lächerlich.


        Doch ich verstehe jetzt, dass sie es mir nicht erzählen konnte. Sie wusste, dass ich Marco liebte und sie kannte mich gut. Hätte ich ihr geglaubt? Hätte ich ihr geholfen? Hätte ich ertragen, dass Marco ... Meine große Liebe und meine beste Freundin. Nein, ich hätte sie beide verloren. Nun verstehe ich ihre letzten Worte: „Glaub mir, es ist am besten so.“ Für Yvonne ist der Tod immer ein Ausweg gewesen.


        Doch ich habe überlebt. Ich habe überlebt, um heute hier zu stehen und die Wahrheit zu hören. Und um Yvonne zu rächen, nicht um ihr zu folgen. Ich atme tief ein und sehe Marco ein letztes Mal in die Augen. Dann ramme ich ihm mein rechtes, gesundes Knie gegen die Hoden. Stöhnend krümmt er sich zusammen und lässt meine Arme los. Jetzt könnte ich weglaufen, wenn ich schnell laufen könnte, wenn mein Bein bei dem Unfall nicht zerschmettert worden wäre.


        Neben dem Baum liegen ein paar helle Steine, solche, aus denen man Kopfsteinpflaster legt. Mich durchzuckt die Frage, ob so ein Stein wohl Kopfstein heißt und ich bewundere die Ironie des Namens, während ich mich nach ihm bücke, ihn hoch hebe und so schwungvoll wie ich kann auf Marcos Hinterkopf schlage. Er bricht seitlich zusammen und bleibt vor meinen Füßen liegen. Seine Augen starren in die Nacht. Sie werden nie wieder etwas sehen.


        „Tine?“


        Frank steht auf dem Weg und sieht mich an. Ich gehe auf ihn zu.


        „Ruf die Polizei“, sage ich. „Ich hab ihn umgebracht.“


        Frank schüttelt den Kopf.


        „Du bist schon längst mit mir nach Hause gegangen“, sagt er. „Und Marco ist im Dunkeln ungeschickt gestürzt, er hatte ja einiges intus.“


        Frank zieht ein Paar Einweghandschuhe aus seinem Rucksack und greift nach einem anderen Stein. Vorsichtig drückt er ihn mit einer Ecke in die blutige Wunde und platziert ihn dann so, dass es tatsächlich aussieht, als wäre Marco auf diesen Stein gestürzt. Den anderen Stein, meinen Stein, steckt er in den Rucksack und stopft die Handschuhe hinterher.


        „Komm“, sagt er und nimmt meine Hand.


        Ich schüttle den Kopf.


        „Niemand wird es erfahren. Ich habe morgen Dienst und werde die Autopsie selbst machen. Es war ein Unfall. Komm, Tine. Du warst die ganze Zeit bei mir.“


        Ein Unfall. Ich glaube nicht mehr an Unfälle.


        Franks Hand ist warm und stark und er wird mir helfen. Ohne mich noch einmal umzuschauen, lasse ich mich zum Parkplatz führen und steige in sein Auto. Ich weiß nicht, ob er getrunken hat und es ist mir egal. Ich habe schon einmal überlebt.


        


        Tine, nun kann ich dir endlich meine Liebe beweisen. Ich werde dich retten und du wirst mir gehören. Endlich.


        


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Jugendliebe, den Kurzkrimi um ein Abitreffen nach 20 Jahren schrieb ich für das Freiburger Krimifest 2010, sie erschien in der Anthologie Die lange Tote vom Münsterplatz im Wellhöfer Verlag und passenderweise gab es dazu eine Lesung auf dem Freiburger Mundenhof.


            2010 fand auch mein eigenes Abitreffen statt, allerdings bereits das 30., nicht in Freiburg und völlig ohne Blut. Das zeigt mal wieder, dass diese Geschichte wie alle meine Kurzkrimis völlig frei erfunden ist. Doch hat mich die Ausgangssituation natürlich inspiriert: Menschen, die sich im Grunde lange kennen, aber verschiedene Wege gegangen sind, treffen erneut aufeinander.


            Werden alte Freundschaften erneuert?


            Was ist mit Rivalitäten und Feindschaften?


            Und was wäre, wenn eine Frau ihre Jugendliebe wieder träfe …?


            

          

        

      

    

  


  
    
      That’s what friends are for


      
        Es klingelt an der Haustür. Ich drücke auf den Türöffner und gieße schnell zwei Gläser voll Prosecco. Bis Gianna die drei Treppen hochgestiegen ist, stehe ich damit an der Wohnungstür. Und da ist sie auch schon, meine beste Freundin, und wir stoßen an, trinken einen Schluck, umarmen uns, verschütten den Prosecco, lachen und reden auf einmal. Über ein Jahr haben wir uns nicht gesehen!


        


        Viel ist geschehen in diesem Jahr. Meine Kinder sind ausgezogen und studieren in München und Hamburg. Mein Mann ist gleich mit ausgezogen. Er hat dann ein paar Wochen mit seiner langjährigen Geliebten in Wuppertal gelebt und ist vor drei Monaten an einem Herzinfarkt gestorben. Natürlich habe ich von der Geliebten erst erfahren, als er schon weg war. Das übliche eben.


        Gianna sieht fantastisch aus. Wie immer. Mit ihren dunklen Augen und schwarzen Locken war sie schon als Dreijährige so hübsch, dass ich unbedingt ihre Freundin werden wollte. Das war gar nicht so einfach. Gianna sprach nämlich nur italienisch. Ich nur deutsch. Aber irgendwie verstanden wir uns auf den ersten Blick und nach einem Jahr sprach Gianna, das Gastarbeiterkind, genauso Dialekt wie wir alle. Sie wurde das beliebteste Mädchen im Kindergarten und später auch in der Schule. Ich habe nie verstanden, warum sie ausgerechnet mich als ihre beste Freundin erwählte.


        Jetzt nach 47 Jahren ist dies eigentlich kein Thema mehr und dennoch bin ich jedes Jahr ganz aus dem Häuschen, wenn Gianna mich besucht.


        Sie duftet nach irgendetwas Teurem mit Zitrusnote. Ihre rabenschwarzen Locken glänzen. Ob sie da nachhilft? Mein mittelbraunes Haar ist grau durchsträhnt; ich fürchte, ich sehe zehn Jahre älter aus als Gianna. Aber ich bin nun mal nicht der Botox-Typ und das letzte Jahr war wirklich nicht ganz einfach.


        Wir setzen uns auf den Balkon. Ich habe extra neue Sitzkissen für die Korbstühle genäht. Mit roten Blumen, wie Gianna sie liebt. Sie lehnt sich genussvoll zurück.


        „Das ist zuhause“, sagt sie und atmet tief aus.


        Ja, ein echtes Zuhause hat Gianna nicht. Obwohl sie eine grundsolide Ausbildung als Apothekerin hat, ist sie seit über zwanzig Jahren als Reisejournalistin und –autorin tätig und reist ständig durch die Welt. Aus unzähligen Städten in unzähligen Ländern besitze ich Ansichtskarten – einen ganzen Karton voll. Selbst heute, im Zeitalter der E-mails, die wir ständig austauschen, flattern mir tropische Landschaften oder Eisberge in den Schneckenpostkasten.


        Sie fällt über meine Bruschetta her.


        „Wie bei Mamma!“, lobt sie. Kein Wunder, Kochen habe ich schließlich schon als Dreizehnjährige bei ihrer Mamma gelernt. Obwohl meine Mutter das zuerst zu verhindern suchte. Aber dann stürzte sie aus dem Kirschbaum und war so damit beschäftigt, wieder gehen zu lernen, dass es ihr egal war, ob ich Sauerbraten auf den Tisch brachte oder Lasagne al forno.


        „Erzähl!“, drängle ich. „Wie lange bleibst du?“


        „Nur ein paar Tage“, sagt sie und lächelt ihr unnachahmliches Gianna-Lächeln. „Nur um nach dem Rechten zu sehen und auf dich aufzupassen!“


        Das sagt sie immer. Und wie immer lache ich.


        Sie erzählt von ihrem neuen Buchprojekt. Südafrika. Wir erinnern uns an die Zeit, als wir Obst vom Kap boykottierten und aus vollem Halse sangen: ‚Free Nelson Mandela’.


        Die Flasche Prosecco ist leer, ich hole die zweite. Dann erzähle ich von Tina und Max und wie schön es trotz allen Abschiedsschmerzes ist, dass ich mich nicht mehr um die Kinder kümmern muss. Wir sprechen auch über Rolf.


        „War das nicht wunderbar für dich, dass er den Herzinfarkt hatte, bevor ihr geschieden wurdet?“, fragt Gianna.


        So habe ich das bisher noch nicht betrachtet, aber ich muss ihr Recht geben. Rolfs Witwe zu sein erleichtert die Sache ungemein. Die Wohnung gehört jetzt mir, sein Auto, seine Lebensversicherung ...


        Wir schweigen eine Weile. Ich überlege, ob ich ihr jetzt gleich von Christopher erzählen soll. Vielleicht findet sie ja, ich stürze mich zu schnell wieder in eine Beziehung?


        „War gar nicht so einfach, die richtige Dosierung zu finden“, murmelt Gianna.


        Irgendwie ist die zweite Prosecco auch schon leer. Ich hole die Cannelloni aus dem Ofen und dazu eine Flasche Chianti. Was für eine Dosierung?


        „Letzte Woche hab ich Marie getroffen“, erzähle ich, während ich die Canneloni auf meine neuen weißen Teller balanciere.


        „Marie?“


        „Die Schwester von Holger aus unserer Klasse – der Motorradfreak, du weißt schon!“


        Gianna nickt. „Der dir damals auf der Abiparty an die Wäsche ging!“


        Ich fühle, dass ich rot werde. Die Episode mit Holger gehört nicht zu meinen rühmlichen Erinnerungen. Zugegeben, ich hatte heftig mit ihm geflirtet. Aber dass er mein letztes Nein nicht akzeptierte und versuchte mich zu vergewaltigen, damit hätte ich nie gerechnet. Glücklicherweise konnte ich mein Knie gegen sein hervorragendes Stück rammen und abhauen. Gianna regte sich ziemlich auf und wünschte ihm auf Italienisch den Tod an den Hals. Erfolgreich, denn auf dem Heimweg versagten auf der regennassen Fahrbahn die Bremsen seines Motorrads. Den Sturz überlebte er nicht.


        „Papa war ein sehr guter Mechaniker und ich habe viel von ihm gelernt“, sagt Gianna. Ich verstehe den Zusammenhang nicht, erinnere mich aber an Gianna im Blauen Anton. Sie hat ihrem Vater immer gerne in der Werkstatt geholfen.


        Was wollte ich noch erzählen? Irgendwie hab ich den Faden verloren.


        „Du bist meine beste Freundin“, sagt Gianna zwischen zwei Bissen Canneloni. „Wenn du ein Problem hast, sag mir Bescheid, damit ich es lösen kann!“


        Im Augenblick habe ich kein Problem. Höchstens die Kleinigkeit mit Christopher.


        Das war nicht immer so. Zum Beispiel war mein ganzes Studium ein einziges Problem. Ich war nicht gerade zum Studieren geboren, aber es hätte alles einigermaßen laufen können, wäre da nicht Professor Bock gewesen. Der hatte mich ja so was von auf dem Kieker! Und ich musste auch noch bei ihm in die Prüfung! Gianna brachte mich nur mühsam dazu, überhaupt hin zu gehen. Und dann war der Bock gar nicht da, sondern irgendein anderer Prof. Vor lauter Erleichterung schaffte ich sogar eine Zwei. Gut, dass ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass der gute Professor Bock im Gedränge des Bahnhofs vor einen einfahrenden Zug gestürzt war. Sonst hätte es mir vielleicht die Sprache verschlagen.


        „Wie geht’s deinen Eltern?“, frage ich. Giannas Eltern sind vor zehn Jahren nach Sizilien zurückgekehrt. Ich vermisse sie. Vielleicht fahre ich sie im Herbst besuchen, jetzt, wo ich unabhängig bin.


        Gianna lächelt und nickt. „Wunderbar!“, sagt sie liebevoll. „Ich war vor drei Wochen bei ihnen und soll dich grüßen!“


        Ich gieße Chianti nach und wir stoßen an.


        „Weißt du, dass du die einzige warst, die Mamma und mich angelächelt hat, als ich in den Kindergarten kam?“, sagt Gianna plötzlich. „Das hab ich nie vergessen!“


        Wäre ich noch nüchtern, würde ich jetzt sicher rot anlaufen. So eine Kleinigkeit, die mir nicht einmal bewusst war...


        „Und wie geht’s in der Firma?“, erkundigt sich Gianna nach einer Weile.


        Seit meiner Beförderung vor sechs Monaten geht es bestens. Das Gehalt stimmt, die Arbeit macht Spaß, mit meinem Chef arbeite ich hervorragend zusammen und dann ist da natürlich noch mein Kollege Christopher. Von dem werde ich Gianna nachher erzählen. Beim Nachtisch. Zuerst berichte ich ihr von unserem neuen Großprojekt, aber so richtig scheint sie nicht zuzuhören.


        „Stolznagel“, sagt sie plötzlich. Ich sehe sie fragend an.


        „So hieß doch deine Kollegin?“, vergewissert sie sich.


        Ich nicke. An die Stolznagel denke ich nicht gern. Zuerst tat sie so nett und freundschaftlich, aber dann ging das Gemauschel hinter meinem Rücken los. Ganz klar, sie wollte meine Beförderung verhindern und selbst den Job übernehmen. Vielleicht wäre ihr das sogar gelungen, aber dann fand sie in ihrem Mexikourlaub den Mann ihrer Träume und kam nie mehr zurück. Sie schickte nur noch eine Ansichtskarte aus Acapulco und das war’s. Keiner in der Firma hat je wieder von ihr gehört. Wie kommt Gianna jetzt ausgerechnet auf die Stolznagel?


        Träumerisch blickt meine beste Freundin in die dunkle Nacht.


        „Dann hat sich der Aufwand also gelohnt“, sagt sie.


        „Aufwand? Was denn für ein Aufwand?“ Ich verstehe kein Wort.


        „Na die Reise nach Acapulco“, sagt sie.


        Mein Gesicht sieht jetzt sicher aus wie ein Fragezeichen. Ich schiele auf die leere Chiantiflasche. Gianna lacht, als sie meinen Blick sieht. Sie wirkt eigentlich noch recht nüchtern.


        „Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass die Schreckschraube sich in Acapulco einen Mann geangelt hat!“


        Sie beugt sich vertraulich vor.


        „Die Dame schwebt dort nicht im siebten Himmel, sondern sozusagen sieben Fuß unter der Erde!“


        Ich verstehe immer noch nicht.


        „Sie hat das Zeitliche gesegnet!“, sagt Gianna, steht auf und holt den Grappa vom Regal.


        „Woher weißt du das?“, frage ich blöde.


        „Weil ich es war.“


        „Was war?“


        „Ich habe die Stolznagel vergiftet, damit sie dir nicht die Beförderung vermasselt. Dann hab ich ihre Leiche vergraben.“


        Entsetzt schaue ich Gianna an.


        „Aber die Ansichtskarte ...“ Ich stammele.


        „Du weißt doch, Karten schicke ich gerne“, sagt Gianna und lächelt geheimnisvoll.


        Sie schenkt jedem von uns einen Grappa ein.


        „In Acapulco war das alles ziemlich einfach“, sagt sie. „Hier musste ich wesentlich sorgfältiger planen.“


        „Hier?“, frage ich. Ich steh wohl auf dem Schlauch.


        „Naja. In Wuppertal war es nicht so leicht, in der Apotheke einen Aushilfsjob zu kriegen. Aber als ich erzählt hab, ich recherchiere für ein Buch, hat es doch geklappt.“


        „Wuppertal – Apotheke?“ Irgendwie ist mir ein bisschen schlecht.


        „Direkt gegenüber von dem Haus, wo dein abtrünniger Gatte und seiner Tussi wohnten, ist eine Apotheke“, erklärt Gianna geduldig. „Da hat er immer seine Herzmedikamente geholt. Und einmal hat er leider die falsche Dosis bekommen. Ich verstehe gar nicht, wie die Tabletten vertauscht werden konnten.“


        Sie lacht.


        „Willst du damit sagen ...?“


        „Natürlich. Ich habe immer deine Probleme gelöst. Bei deinem komischen Professor ging es besonders leicht. In dem Gedränge auf dem Bahnhof hat keiner gemerkt, warum er stolperte und auf den Gleisen landete. Und ausgerechnet, als der IC kam, der hier damals noch nicht hielt.“


        Sie schüttelt bedauernd den Kopf und trinkt ihr Grappa-Glas leer. Mir hat es die Sprache verschlagen.


        „Holgers Motorrad war auch kein Problem, die Bremsen waren sowieso nicht ganz in Ordnung. Nur bei deiner Mutter, da war ich noch ein bisschen ungeschickt. Ich hatte gehofft, bei dem Sturz würde mehr passieren. Aber es hat ja gereicht, damit du weiter zu uns kommen konntest!“


        Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


        „Gianna, ich ...“, stottere ich schließlich.


        „Keine Ursache“, sagt sie und singt ein paar Töne: „That’s what friends are for.“


        Sie steht auf und geht hinein. Sie schlüpft aus den Pumps, ihr schickes Kleid landet auf dem Boden. Dann legt sie sich in ihrem schwarzen Spitzenslip auf das Bett, das ich ihr im Wohnzimmer gerichtet habe, dreht sich um und schläft sofort ein.


        Wie gelähmt sitze ich auf meinem Korbstuhl. In meinem Kopf drehen sich nicht nur Prosecco, Chianti und Grappa. Es kann nicht wahr sein. Gianna kann unmöglich ...


        Schließlich gehe auch ich ins Bett. Ich bin überzeugt, das war einer von Giannas manchmal etwas derben Scherzen. Kein Wunder bei unserem übertriebenen Alkoholgenuss!


        Kurz bevor ich einschlafe, denke ich wie jeden Abend an Christopher. Ein wunderbarer Mann: humorvoll, einfühlsam und so sexy. Heiraten würde ich natürlich nie wieder. Aber es wäre schon schön, wenn er auch mal am Wochenende für mich Zeit hätte. Hat er leider nie, weil er da immer mit seiner Frau ...


        Ich muss Gianna unbedingt morgen beim Frühstück von ihm erzählen!


        


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          


          Gianna war eines Tages plötzlich da. Nein, nicht an meinem Esstisch – in meinem Kopf. Wie sie da hinein geraten war, weiß ich bis heute nicht. Ich weiß nur, dass ich die Geschichte von Gianna und ihrer Freundin mit sehr viel Spaß geschrieben habe, weil sie einfach geschrieben werden wollte.


          Was ich dann mit ihr anfangen sollte, wusste ich erst, als 2007 der 1. Krefelder Kurzkrimipreis ausgeschrieben wurde. Also reiste Gianna nach Krefeld, was ihr äußerst gut bekam, denn ihre ganz besondere Freundschaft wurde mit dem 2. Preis ausgezeichnet und erschien in der Anthologie zum Krimipreis Mords-Niederrhein im Leporello Verlag.


          Ich hatte übrigens im Kindergarten auch eine italienische Freundin: Maria. Was wohl aus ihr geworden ist?


          


          

        

      

    

  


  
    
      Teil 2 – Zum Muttertag


      

    

  


  
    
      Kurende


      
        „Und was ist Matjes nach Hausfrauenart?“, fragt Ella.


        „Nix für dich und mich“, erklärt Petra mit deutlich bayrischem Zungenschlag. „Da sind Äpfel in der Soße.“ Gegen Äpfel sind Ella und Petra allergisch.


        „He, ihr Nordlichter – könnt ihr was empfehlen?“, fragt Susanne, deren schwäbische Herkunft nicht zu überhören ist.


        „Nehmt doch den Matjes in Speckstippe mit grünen Bohnen“, meint Silke.


        „Okay.“ Gaby schlägt die Speisekarte zu.


        „Ich nehm den Matjes in Currysahne“, entscheidet sich Constanze. „Das krieg ich daheim in Leipzig nicht.“


        Heide und Marion wählen den Matjes in Rotwein.


        „Gibt’s auch Matjes Müllerin?“, fragt Ella zweifelnd.


        Die lange Speisekarte überfordert sie. Eine schöne Forelle wäre ihr jetzt lieber. Aber sie ist noch nicht wieder zuhause im Schwarzwald, Gott-sei-Dank, sondern sitzt hier auf der Nordseeinsel Juist zusammen mit anderen Frauen aus dem Mütterkurheim beim Abschiedsessen in der neu eröffneten Matjesstube am Janusplatz.


        Morgen um zehn fliegt das Flugzeug und um halb drei fährt die Fähre. Dann sind sie alle zurück in Deutschland. Am Anfang hat Ella gelacht, als sie die Bezeichnung der Juister für das Festland hörte, inzwischen denkt sie schon genauso wie die Insulaner.


        „Na los, Ella“, drängt Gaby. „Wir wollen bestellen.“


        „Das Zeug mit den Bohnen“, sagt Ella und seufzt.


        Die anderen lachen. Drei Wochen kennen sie sich erst, aber der Abschied voneinander fällt ihnen nicht leicht. Die Strandspaziergänge und ihre Gespräche über die Familien wird Ella besonders vermissen.


        „Am liebsten würde ich hier bleiben“, sagt Ella.


        „In der Inselboutique suchen sie eine Verkäuferin“, sagt Heide hilfsbereit.


        „Nochmal ´ne Kur machen, mein ich“, erklärt Ella. „Mir ist jetzt nicht nach dem Scheidungskram, der mich daheim erwartet. Soll doch seine neue Tussi das Haus ausräumen und aussortieren. Sabinchen kann das bestimmt sowieso viel besser als ich.“


        „Sabinchen war ein Frauenzimmer, gar hold und tugendhaft ...“, singt Constanze leise.


        „Sehr tugendhaft, sich den Mann einer anderen zu angeln“, kommentiert Marion.


        „Du könntest doch einfach mit einer Frau tauschen, die erst zur Kur kommt“, schlägt Susanne vor.


        „Und ihr glaubt, da find ich eine Dumme, die das mitmacht?“


        „Notfalls bringst du sie um und versenkst sie in der Nordsee“, ergänzt Gaby Susannes Vorschlag. „Wenn sich jemand drei Wochen nicht aus der Kur meldet, fällt das nicht auf.“


        „Oder ich steck die Leiche in einen Koffer und schick ihn dir an den Starnberger See zum Versenken!“


        Alle lachen und heben ihre Gläser, um auf ihre Heimkehr anzustoßen. Dann wird der Matjes serviert.


        „Mmh! Ein Traum“, kommentiert Silke das Essen.


        „Vielleicht sollten wir uns nächstes Jahr wieder zum Matjes-Essen treffen?“, schlägt Heide vor. „Es muss ja nicht unbedingt auf Juist sein.“


        „München“, wirft Petra ein. „Auf dem Viktualienmarkt gibt’s auch immer eine Matjes-Veranstaltung.“


        Wieder lachen alle. München und Matjes, das ist schon eine irre Zusammenstellung, fast wie Weißwürste auf Juist.


        „Boah, hab ich Durst“, flüstert Ella und schiebt ihren leeren Teller von sich.


        „Der Fisch will schwimmen!“, erklärt Silke ernst.


        Übermütiges Kichern ist die Folge, als Silke eine Runde Sanddorngrog bestellt. Dieser Runde folgt eine zweite und schließlich eine dritte. Nach einem allerletzten Abschiedsglas machen sich die Frauen auf den Rückweg.


        Die Luft ist frisch und es ist wunderbar ruhig. Selbst das Klappern der Pferdehufe auf den Pflastersteinen ist jetzt am späten Abend verstummt.


        Die letzte Nacht auf der Insel hat begonnen.


        


        Das Pferdetaxi holt Ella schon um zehn vor neun ab, um sie zum Flugplatz zu bringen. Jetzt bedauert sie, dass sie nicht die Fähre gebucht hat, sondern den Flieger. Es wäre schöner gewesen, nachmittags mit den anderen nach Norddeich zu schippern. Nur fünf Minuten dauert der Flug über die Nordsee, fünf Minuten Aussicht aufs Wattenmeer, kaum Zeit genug, um die Flughöhe von nur zweihundert Metern zu erreichen. Ein Taxi bringt Ella im Nu an den Bahnhof Norddeich Mole. Jetzt muss sie hier noch eine Stunde und vierzig Minuten auf ihren Zug warten. Blöde Verbindung!


        Es ist windig und ungemütlich, aber auf einen Kaffee in irgendeiner Kneipe, falls es so was hier in der Nähe gibt, hat Ella keine Lust. Irgendwie liegt ihr auch noch der Matjes von gestern Abend im Magen. Vielleicht passen ein Schwarzwälder Magen und Nordseefisch doch nicht ideal zusammen? Oder war es der Sanddorngrog?


        Sie setzt sich in den Warteraum und greift nach dem Inselkrimi, den sie sich für die Heimfahrt gekauft hat.


        Es ist still im Warteraum, nur eine Frau erklärt einer kleinen Senioren-Reisegruppe die Besonderheiten der Insel Norderney. Dann bricht die Gruppe auf und Ella ist allein. Noch über eine Stunde. Immerhin – der Krimi ist spannend.


        „Fahren Sie zufällig auch nach Juist?“, fragt plötzlich eine Stimme.


        Ella sieht auf. Neben dem Tisch, an dem sie sitzt, steht eine recht elegante, nicht ganz schlanke Frau, vielleicht etwas jünger als Ella. Ihr kurzes Haar ist schwarz mit einem Hauch von Rot, genau der Farbton, den Ella seit ein paar Jahren benutzt und der ihrem Mann immer so gut gefallen hat. Unwillkürlich nimmt Ella eine Strähne ihres langen Haars in die Hand und wirft einen prüfenden Blick darauf. Die Fremde lässt sich auf der Bank gegenüber nieder. Sie hat einen großen roten Koffer bei sich, dazu ein winziges schwarzes Handtäschchen und einen schwarz-rot karierten Beutel, aus dem eine Wasserflasche ragt.


        „Nein, ich warte auf den Zug“, sagt Ella höflich und sieht wieder in ihr Buch.


        „Ich fahre zur Kur“, erklärt die Frau. „Mein Freund hat sich von seiner Frau getrennt und ich schaffe diesen ganzen Scheidungsstress nach dem ewigen Versteckspiel nicht. Die Kinder spinnen auch. Pubertät, Sie wissen schon.“


        Ella nickt. Ihre Kinder sind glücklicherweise über die schlimmste Zeit hinweg. Sie würde jetzt gerne weiterlesen, aber ihrem Gegenüber scheint nach Plaudern zumute. In Länge und Breite erzählt die Frau von ihrem Bandscheibenvorfall im letzten Sommer und dem Urlaub mit ihrem Freund in Venedig, in dem er sich endlich für sie entschieden hat und dem Umzugsstress von Freiburg in den Schwarzwald, während die verlassene Gattin irgendwo gemütlich Urlaub macht.


        Ella hält die Luft an. Eine dunkle Ahnung steigt in ihr auf. Während die andere in ihrem Proviantbeutel wühlt, versucht sie, das Namensschild auf dem Koffer zu entziffern. Der erste Buchstabe könnte ein S sein, oder?


        „Bin gleich wieder da“, sagt die Frau und geht hinüber zu den Toiletten. Sie wirft ein 50-Cent-Stück ein und verschwindet hinter dem Drehkreuz.


        


        Blitzschnell beugt sich Ella über den Koffer. Das darf nicht wahr sein: Sabinchen, das Frauenzimmer. Kein Wunder, dass sie ihr ähnlich sieht. Sie passt genau in das Beuteschema ihres Nun-Fast-Ex-Mannes. Schon seine erste Freundin war schwarzhaarig gewesen und hatte ein paar Kilo mehr auf den Rippen gehabt. Weich, hatte er das schmeichelnd genannt. Ja, Sabinchen und Ella könnten Schwestern sein.


        Ella schnappt ihren Rucksack und sieht sich um. Der Warteraum ist jetzt völlig leer. Sie fischt eine Münze aus ihrer Jackentasche und geht durch die Drehtür in den Toilettenraum. Vor dem Waschbecken steht Sabine und schminkt sich.


        Ella stellt ihren Rucksack neben das zweite Waschbecken. Gut, dass sie immer eine Ersatzstrumpfhose dabei hat. Das war schon mal hilfreich, als der Keilriemen des Autos kaputt war und ist jetzt sehr praktisch ...


        Mit heftigem Schwung wirft Ella die Strumpfhose wie eine Schlinge um Sabinchens Hals und zieht zu. Es ist erstaunlich einfach und geht schneller als Ella dachte, bis die andere reglos am Boden liegt. Es ist auch nicht schwierig, die Tote durch die Hintertür ans Hafenbecken zu schleppen und hineinzustoßen. Ella hat in der Krankengymnastik während der Kur eine gute Muskulatur aufgebaut. Na gut, irgendwann wird die Leiche wieder auftauchen, aber vielleicht hat die Gezeitenströmung sie bis dahin auch schon ganz woanders hin getrieben.


        Ella huscht durch die Hintertür zurück in den Toilettenraum. Mit der Nagelschere schneidet sie sich die langen Haare struppig kurz und sprüht eine Ladung Haarspray drauf. Naja, für den Feinschnitt kann sie ja auf Juist noch mal zum Friseur gehen. Nun noch etwas Kriegsbemalung ... Wie gut, dass die Sozialtherapeutin, die sie in den letzten drei Wochen betreut hat, jetzt in Urlaub gefahren ist. Ella öffnet das schwarze Täschchen und holt das Fährticket nach Juist heraus. Sie nimmt den roten Koffer und macht sich auf zum Fähranleger. Gerade ist ein Zug angekommen und einige Frauen steigen aus, die wohl mit ihr die Kur antreten werden. Fröhlich mischt sich Ella unter die Menge und betritt das Schiff.


        


        „Hey Ella, was machst denn du hier?“


        Eigenartig, das ist doch Heides Stimme.


        „Alles in Ordnung?“, hört Ella auch Marion. Ella reißt die Augen auf.


        Die ganze Gruppe der Frauen steht vor ihr und alle starren sie an.


        „Ich dachte, du wolltest mit dem Zug um halb 12 fahren. Hast du verschlafen?“, fragt Susanne.


        Ella blinzelt, streicht ihre langen Haare aus dem Gesicht und sieht sich um. Norddeich, der Warteraum. Neben ihr auf der Bank liegt der angefangene Inselkrimi. Von einem großen roten Koffer ist genauso wenig zu sehen wie von einer Frau mit kurzen, schwarzen Haaren. Ellas Armbanduhr zeigt fünf nach vier. Sie seufzt tief.


        „Leute, ihr werdet mir nicht glauben, was ich gerade geträumt habe.“


        Sieben Augenpaare starren sie an.


        „Erzähl!“, sagt Gaby.


        Ella schüttelt den Kopf.


        „Ich schreib euch. Jetzt muss ich erst mal schnell nach Hause,“ sagt sie.


        „Ich denke, du wolltest lieber hier bleiben“, sagt Heide.


        Ella grinst. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch was Wichtiges zu erledigen habe. Etwas sehr Wichtiges!“


        Sie fängt an zu pfeifen. Ein bisschen schief, aber unverkennbar:


        „Sabinchen war ein Frauenzimmer ...“


        


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          


          Diese Story geht auf eine tatsächliche Mütterkur auf der Insel Juist zurück: meine! Allerdings ist die Handlung völlig frei erfunden, denn solch mörderische Gedanken können in Wirklichkeit auf meiner Lieblingsinsel überhaupt nicht aufkommen. Nur die Namen von Ellas Kur-Freundinnen sind echt, die habe ich – ein Dankeschön an euch! – von meinen eigenen Kur-Freundinnen übernommen.


          Anlass, diesen Kurzkrimi zu schreiben, war eine Anthologie-Ausschreibung zum Thema Matjes. So erschien Kurende erstmals 2009 im Deich Verlag in Matjes – mild bis makaber. 2011 übernahm der Via Terra Verlag die Geschichte auch für die Mordsmütter.


          Dennoch – obwohl ich Fisch liebe, mag ich immer noch keinen Matjes …


          

        

      

    

  


  
    
      Die Schwiegermutter


      
        Als Katharina zu ihrem ersten Besuch nach Hooksiel kam, verliebte sie sich auf der Stelle. Nicht, dass sie nicht sowieso schon in Eike verliebt gewesen wäre, aber irgendetwas in dem kleinen Küstenstädtchen sprach zu ihr, als wäre sie nach Hause gekommen.


        Sie hatte Eike auf einer Party in Köln kennen gelernt, wo sie seit zwei Jahren studierte und wo man Menschen aus allen Teilen Deutschlands traf. Liebe auf den ersten Blick war es zwischen ihnen, dem großen, blonden Friesen und der zierlichen, dunkelhaarigen Frau aus Bayern.


        Nun stieg sie in Hooksiel aus dem Wagen, Möwengekreisch empfing sie, sie glaubte, das Salz in der Luft zu schmecken und der herbstliche Wind zerzauste ihr Haar, als wollte selbst die Natur sie willkommen heißen.


        „Du brauchst nicht nervös zu sein“, sagte Eike und legte den Arm um sie. „Mutter ist ganz in Ordnung, wenn sie nicht ...“ Katharina sah ihn überrascht an. „Wenn sie nicht ...?“


        „Wenn sie nicht gerade eine ihrer Phasen hat.“


        „Phasen? Was meinst du damit?“


        Bisher hatte Eike kaum über seine Mutter gesprochen. Katharina wusste eigentlich nur, dass sie Witwe war und hier an der Küste mehrere Ferienwohnungen besaß, die sie an Touristen vermietete.


        „Sie kann etwas schwierig werden, wenn sie sich ... zurückgesetzt fühlt. Und sie nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau.“


        Eike drückte beruhigend Katharinas Schulter.


        „Aber dich wird sie sicher sofort mögen!“


        Katharina blieb keine Zeit eine Antwort darauf zu suchen, denn die Tür des Backsteinhauses öffnete sich und eine große, schlanke Frau in Jeans und Pullover kam ihnen entgegen gelaufen.


        Sie streckte Katharina die Hand hin.


        „Ich bin Maren und wir sagen wohl am besten du“, sagte sie. Ihr Lächeln glich dem ihres Sohnes und Katharina war diese Frau sofort sympathisch. Nur ein winziges Nagen im Hinterkopf blieb. Nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Was sollte das heißen? Trug sie eine Maske aus falscher Höflichkeit oder war sie gar eine abgefeimte Lügnerin?


        Auf jeden Fall hatte sie einen wunderbaren Tee vorbereitet. Katharina war erleichtert, dass sie im Internet vom ostfriesischen Teezeremoniell gelesen hatte und gab zwei Kandisstücke in die Tasse. Maren goss den heißen goldbraunen Tee darüber und der Kandis knisterte leise. Katharina löffelte einen Hauch Sahne auf den Tee und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, nicht umzurühren.


        Maren lächelte ihr zu, als sie bedächtig die ersten Schlucke Tee tranken.


        „Du bist wirklich das erste Mal an der Nordsee?“, fragte sie dann.


        Katharina nickte.


        „Ich bin nicht sehr weit herum gekommen“, sagte sie. „In der Familie, in der ich aufgewachsen bin, hielt man nicht viel vom flachen Land.“


        Maren sah sie überrascht an.


        „Ich war zuerst im Waisenhaus und bin dann von einer Familie in Berchtesgaden adoptiert worden. Die wollten nach drei Söhnen gerne noch eine Tochter. Hat aber nicht so gut gepasst. Und meine Adoptivmutter starb, als ich sechzehn war. Verreist sind wir nie.“


        Katharina zuckte mit den Achseln. Spontan griff Maren nach ihrer Hand. Sie sagte nichts, sah ihr nur verstehend in die Augen. Katharina ging das Herz auf. So hatte sie sich eine Mutter vorgestellt, nicht wie die harsche Frau, die mit ihrem Mann und drei Söhnen völlig überlastet war und Katharina hauptsächlich als Stütze im Haushalt brauchte.


        


        Eike schien fast ein bisschen eifersüchtig zu sein, dass seine Freundin und seine Mutter sich so gut verstanden und ließ die beiden das ganze Wochenende keine Minute allein.


        Statt einfach nur gemütlich zusammen zu sitzen, überredete er Katharina zu einem ausgiebigen Spaziergang. Hooksiel mit seinem Künstlerhaus und den alten Speicherhäusern war wirklich sehenswert, so fremd und gleichzeitig so vertraut, als hätte sie etwas gefunden, was sie vor langer, langer Zeit verloren hatte.


        Sie spazierten händchenhaltend am Strand entlang und schmiedeten Zukunftspläne. Eike versprach, im Sommer mit ihr segeln zu gehen und versuchte ihr die Wasserskianlage schmackhaft zu machen. Katharina schüttelte den Kopf und lachte. Doch insgeheim war ihr übel. Wusste Eike nicht, dass sie nicht schwimmen konnte?


        „Dann gehen wir aber auch Bergsteigen!“, konterte sie und beschloss, so bald wie möglich einen Schwimmkurs zu belegen.


        Am Sonntagnachmittag verabschiedeten sie sich von Maren mit einer herzlichen Umarmung und fuhren zurück nach Köln.


        „Na, das ging doch ganz gut dieses Mal“, sagte Eike, als sie wieder auf die A 29 fuhren.


        „Deine Mutter ist ja auch wirklich nett“, antwortete Katharina.


        „Hm.“


        Was war denn das für ein Kommentar? Katharina sah ihn fragend an.


        „Weißt du, Kathi, du musst schon aufpassen mit meiner Mutter. Sie hat manchmal so ihre ... Phasen.“


        Da war es wieder – das Wort. Und ein unbestimmtes, unangenehmes Gefühl, das damit einher ging.


        „Kannst du das genauer erklären?“, fragte Katharina.


        „Naja, sie erzählt dann Sachen, die nicht stimmen. Sachen über andere Menschen. Sie hat sogar mal behauptet, ich würde ihr Geld stehlen!“


        Eike schien verlegen.


        „Und die Nachbarn sind wegen ihr weg gezogen. Aber jetzt war schon lange Ruhe, vielleicht hört das auch mal auf.“


        Katharina schwieg. Ihr Eindruck von Maren war eigentlich der einer freundlichen, offenen Frau. Aber andererseits – sie hatte bei ihrer Adoptivmutter mit eigenen Augen gesehen, wie Depressionen einen Menschen verändern konnten. Psychische Krankheiten waren nicht zu unterschätzen.


        Auch der zweite Besuch in Hooksiel verlief normal, wenn man es als normal betrachtet, im tiefen Winter an einer Wattwanderung teilzunehmen und sich anschließend mit Glühwein und Grog wieder aufzuwärmen. Auf jeden Fall war es herrlich.


        „Ich glaube, hier könnte ich leben“, murmelte Katharina, als sie morgens aufwachte und sich an Eike kuschelte. Er zuckte kurz zurück, bevor er sie in die Arme nahm.


        „Keine so gute Idee“, flüsterte er in ihr Ohr und begann am Ohrläppchen zu knabbern. „Zu nah für dich an der Schwiegermutter.“


        Schwiegermutter?


        „Lass uns heiraten“, flüsterte Eike.


        


        Das neue Jahr hatte kaum angefangen, als auch die Probleme mit Maren begannen.


        „Ich muss nach Hooksiel“, erklärte Eike und packte seine Übernachtungstasche.


        Als Katharina Anstalten machte ebenfalls ein paar Klamotten einzupacken, schüttelte er den Kopf.


        „Du bleibst besser hier, Kathi.“


        Katharina nickte und legte ihren Pullover zurück in den Schrank.


        „Aber wenn du mich brauchst, sag Bescheid. Vielleicht kann ich als Frau ...“


        „Nein, nein. Kein Problem. Ich bin übermorgen wieder da!“


        Eike küsste sie auf den Scheitel und ging. Er schien sich große Sorgen zu machen. Schade, dass sie ihm in Hooksiel nicht zur Seite stehen konnte. Sie hätte außerdem auch gerne wieder Nordseeluft geschnuppert. Andererseits war es sicher vernünftiger, die Zeit zu nutzen und sich auf ihre Master-Prüfung vorzubereiten.


        „Alles okay“, versicherte ihr Eike, als er sie am nächsten Tag anrief. Und „alles okay“, sagte er auch, als er schließlich aus Hooksiel zurück kam.


        Katharina zweifelte daran, dass alles okay war. Irgendwie war Eike anders als vorher, doch er war nicht bereit, darüber zu reden.


        Seine Wochenendbesuche in Hooksiel häuften sich.


        „Mutter braucht mich“, hieß es und schon war er wieder zwei bis drei Tage verschwunden. Er bat Katharina nie mitzukommen, worüber sie einerseits froh war, weil sie nicht wusste, wie sie mit einer psychisch kranken Frau umgehen sollte, andererseits aber sehnte sie sich nach der belebenden Nordseeluft und dem hübschen, kleinen Ort am Wasser.


        Doch Hooksiel schien für sie unerreichbar zu werden und mit der Zeit war Katharina wirklich genervt von Marens Anspruchshaltung. Und natürlich davon, dass mit Eike nicht darüber zu reden war.


        „Mutter ist sehr schwierig“, erklärte Eike einfach. „Ich glaube, sie hat Angst mich zu verlieren, wenn wir heiraten. Wir sollten das vielleicht noch einmal verschieben.“


        Das?


        Die Hochzeit?


        Katharina kniff kurz die Lippen zusammen. Jetzt bloß nichts sagen, nicht heraus schreien, dass sie die Nase voll hatte von seinem „Mutter braucht mich“ und Marens Tyrannei. Nicht die wahren Gefühle zeigen, sondern gleich wieder verständnisvoll nicken und lächeln. Sie konnte das, hatte es jahrelang trainiert. Und dabei ihre eigenen Pläne geschmiedet, bis sie ihren eigenen Weg gehen konnte. Sie würde es auch dieses Mal schaffen.


        Als Eike Ende Mai eine Woche auf Dienstreise nach München fuhr, setzte Katharina sich gleich morgens in den Zug Richtung Norden. Die Bahnverbindung war nicht ideal, sie musste in Osnabrück umsteigen und über vierzig Minuten auf den Zug nach Wilhelmshaven warten. Dann fuhr sie noch ein Stück mit dem Bus Richtung Jever und schließlich erreichte sie Hooksiel am frühen Nachmittag mit einem Anruf-Linien-Taxi. Erleichtert checkte sie in der kleinen Pension ein, die sie über das Internet gefunden hatte.


        Bevor sie Maren aufsuchte, ging sie lange spazieren und atmete tief und gleichmäßig. Ja, sie war sich sicher, es war die richtige Entscheidung, persönlich mit ihr zu sprechen. Maren musste akzeptieren, dass ihr Sohn erwachsen war und jetzt Katharina hatte. Es war doch nicht so, dass sie einen Sohn verlor. Sie musste begreifen, dass sie stattdessen eine Tochter dazu bekam.


        Mit laut klopfendem Herzen klingelte Katharina schließlich an Marens Haustür.


        „Katharina! Wie schön!“, rief Maren, als sie öffnete. „Und wo hast du Eike gelassen?“


        „Der ist für die Firma in München“, erklärte Katharina und trat hinter Maren ins Haus.


        „Tee?“, fragte Maren und Katharina nickte.


        Sie setzten sich an den Küchentisch.


        „Schön, dass du mich auch mal besuchst.“


        Maren lächelte. Sie schien sich wirklich zu freuen.


        „Ich wäre schon längst einmal mit Eike her gekommen, aber ...“


        „Ihr habt sicher beide viel zu tun“, sagte Maren und goss den Tee auf.


        „Die letzten Male wollte er lieber alleine zu dir.“ Katharina war stolz auf sich. Sie hatte das ganz ruhig gesagt, ohne Vorwurfston.


        Maren sah sie überrascht an.


        „Die letzten Male? Aber Eike war schon ewig nicht mehr hier. Zuletzt mit dir im Winter, als ihr die Wattwanderung gemacht habt.“


        Katharina schüttelte leicht den Kopf. Maren musste wieder in einer ihrer Phasen sein, wie Eike das genannt hatte.


        „Vor drei Wochen“, sagte sie. „Er war erst vor drei Wochen hier.“


        Maren sah sie entgeistert an. Sie schien schockiert, dass Katharina sie bei einer Lüge ertappt hatte.


        „Vor drei Wochen“, wiederholte Maren langsam und starrte aus dem Fenster. „Ja, das könnte sein, da habe ich im Moment nicht dran gedacht.“


        „Er war in den letzten Monaten so oft hier, wenn es dir nicht gut ging. Aber du ...“ Katharina verstummte. Nun sah Maren ihr direkt in die Augen.


        „Und wenn ich dir jetzt sagen würde, er war nie hier, sondern wahrscheinlich wieder einmal im Bett mit einem seiner Häschen, würdest du mir dann glauben?“, fragte sie.


        „Nein“, antwortete Katharina fest.


        „Sei vorsichtig mit Eike, Kathi, er nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau“, sagte Maren leise und starrte wieder aus dem Fenster. „Er hat mir schon als Teenager immer wieder Geld geklaut und alle möglichen Ausreden erfunden.“


        Katharina schüttelte den Kopf. Es stand um Maren wohl doch schlimmer, als sie gedacht hatte. Sie starrte auf ihre Teetasse. Zu gerne hätte sie einen Schluck genommen, aber wusste sie, was Maren in ihren Tee gegeben hatte? Einem Menschen, der so log und andere beschuldigte, war alles zuzutrauen.


        Sie stand auf und verließ Marens Haus ohne ein einziges weiteres Wort.


        Am liebsten hätte sie sich umgehend in den nächsten Zug nach Hause gesetzt. Stattdessen ging sie spazieren. Am Siel entlang, an der Rennbahn, dann am Strand. Seltsam, wie wohl sie sich hier fühlte, selbst nach diesem kurzen unerfreulichen Besuch bei Maren.


        Maren.


        Maren war das Problem. Ohne Maren könnten Eike und sie nach Hooksiel ziehen. Sie könnte als Übersetzerin arbeiten und nebenbei Ferienwohnungen an Touristen vermieten. Eike wäre zurück in seiner Heimat und sie könnte endlich Wurzeln schlagen.


        Maren war das Problem. Aber Probleme konnte man lösen. Morgen im Zug hatte sie viel Zeit um darüber nachzudenken. Jetzt war es Zeit, Hooksiel zu genießen und von der Zukunft zu träumen.


        Katharina hatte ihre Tasche bereits wieder gepackt, als sie das Frühstückszimmer betrat. Eine junge Frau in ihrem Alter brachte Kaffee und Tee für die Gäste und hielt Smalltalk.


        Katharina setzte sich an den kleinen Tisch am Fenster.


        „Kaffee oder Tee?“


        „Tee, bitte!“


        „Einen Moment.“


        Es dauerte wirklich nur einen Moment, bis Katharina das Teekännchen bekam.


        „Ich bin Conni“, sagte die junge Frau. „Ich hab dich im Winter mal mit Eike gesehen, kann das sein?“


        Katharina nickte. „Wir wollen heiraten“, sagte sie.


        „Eike? Heiraten? Puh, dann bist du aber mutig! Was sagt denn seine Mutter dazu?“


        „Du kennst sie?“


        „Klar! Keine einfache Familie, die du dir da ausgesucht hast. Wir waren mal Nachbarn.“


        Katharina nickte. „Und dann seid ihr weg gezogen, weil ...“


        Conni sah sich kurz um, ob alle Gäste versorgt waren, dann setzte sie sich zu Katharina an den Tisch.


        „Also, ich glaube, jemand hier sollte dir mal die ganze Geschichte von Eike und seiner Mutter erzählen.“


        


        Sommer in Hooksiel: Sonne, Möwengeschrei, Touristen in Massen.


        Katharina hievte ihren großen Koffer aus dem Leihwagen und ging auf das Haus zu, in dem sie nun leben würde. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss der Haustür und spürte ein Glücksgefühl wie selten zuvor in ihrem Leben. Ja sie hatte das Richtige getan. Jemand, der so abgefeimt log, einen wertvollen und ehrlichen Menschen verleumdete und die Wahrheit ständig verdrehte, hatte es nicht verdient, hier zu leben. Der war besser aufgehoben am Grunde einer tiefen Alpen-Schlucht. Und da Friesen nicht gerade geborene Bergsteiger sind, war es ganz einfach gewesen. Ein kleiner Schubs hatte genügt. Alle hatten sie Katharina wegen des schrecklichen Unfalls während des Urlaubs bemitleidet.


        Katharina ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Gleich würden sie gemütlich zusammen Tee trinken und besprechen, wie sie ihr Zusammenleben in Zukunft gestalten wollten.


        Ein Schlüssel im Türschloss, Schritte im Flur. Katharina sprang auf und breitete die Arme aus.


        „Wie schön, dass du schon da bist“, sagte Maren und drückte sie fest.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Nicht nur Katharina liebt die Nordsee – ich auch, egal ob von ostfriesischer oder englisch/schottischer Seite aus. Daher habe ich mich sehr gefreut, als ich von der Herausgeberin der Deichleichen (KBV Verlag), Regine Kölpin, den Auftrag bekam, einen Kurzkrimi zu schreiben, der an der Küste spielen sollte.


            


            Ganz besonderen Spaß an der Geschichte haben mir zwei Dinge gemacht:


            1. Ich konnte aus Recherchegründen ständig Ostfriesentee trinken (natürlich mit ’n Wulkje Rohm) und


            2. Ich konnte mit dem Vorurteil gegen Schwiegermütter spielen und es dann brechen.


            


            Oder haben Sie etwa gedacht, ich schubse die arme Maren in die Schlucht?


            

          

        

      

    

  


  
    
      Das Muttertagsgeschenk


      
        Ich hoffe ich habe keinen Riesenfehler gemacht. Aber ich wollte Oma einmal etwas ganz Besonderes zum Muttertag schenken. Sie ist nämlich nicht nur irgendeine ferne Oma, die man zweimal im Jahr besucht. Nein, nach dem Tod meiner Mutter hat sie ihre Stelle eingenommen und war immer für mich da. So stehen wir uns ganz besonders nahe.


        Naja, und da hatte ich doch im Zug diesen Mann getroffen. Sah nicht schlecht aus, ein bisschen alt vielleicht, mindestens 35, schätzte ich. Aber mir gefiel seine zurückhaltende Art. Ich mag’s nämlich nicht, wenn Männer sich in den Mittelpunkt stellen und mit ihrem Beruf angeben. Und das tat er gar nicht. Er hörte mir zu, als ich von meinem Studium erzählte und fasste meine Probleme gekonnt in einem Satz zusammen: „Also: Alles wäre kein Problem, wenn dieser Professor nicht wäre. Wenn er zum Beispiel einen Unfall hätte, sehe ich das richtig?“


        Er sah es richtig.


        Wir schwiegen ein Weilchen, dann griff er nach seinem Köfferchen und machte sich bereit auszusteigen. Er zog einen silbernen Visitenkartenhalter aus der Innentasche seines dunklen Anzugs und überreichte mir zum Abschied seine Karte.


        „Falls Ihr Problem größer wird, können Sie mich gerne anrufen“, sagte er, nickte mir freundlich zu und ging. Ich warf einen kurzen Blick auf die Karte und steckte sie in meine Jeanstasche. „Holger Brüstle – Entsorgungen“ und eine Handynummer standen darauf. Das war alles. Ich steckte die Karte ein und vergaß sie erst einmal.


        Mein Problem löste sich nicht. Der Prof blieb ein Ekel und so zögerte ich nicht lange, als mir beim Waschen die Visitenkarte wieder in die Hände fiel. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie „Holger Brüstle – Entsorgungen“ mir helfen wollte, aber das war sein Problem. Wenn er mir schon das Angebot machte.


        Wie sich herausstellte beruhte das Angebot nicht auf reiner Nächstenliebe. Einem größeren Geldbetrag und ein paar detaillierten Informationen meinerseits stand jedoch plötzlich die Garantie gegenüber, dass es meinem Prof wegen permanenter Abwesenheit unmöglich sein würde, mich durch die Prüfung rasseln zu lassen. Holger Brüstle entsorgte nämlich weder Altpapier noch Flaschen. Beziehungsweise nur ganz bestimmte Flaschen. Solche wie meinen Prof zum Beispiel.


        Holger Brüstle - Entsorgungen war ein Killer!


        Na, ich war schon ziemlich aufgeregt, als wir uns ein paar Tage später heimlich trafen und ich ihm den großen Umschlag mit allem Notwendigen überreichte. Er dagegen wirkte genau so ruhig und businessmäßig wie im Zug.


        Ich wartete.


        Drei Tage später war mein Prof tot. Gestorben bei einer Bypass-OP. Wow! Wie Holger Brüstle das hingekriegt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, aber es war schon toll, was ein Profi leistete.


        Am Abend rief mein Killer an. Er war es nämlich gar nicht gewesen! Der Knallkopf von Prof, war tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben. Naja, zumindest so gut wie natürlich. Und die Ehre gebot, dass der Killer das Geld zurückzahlte, weil er ja nichts dafür getan hatte.


        Sehen Sie, das Geld juckte mich nicht besonders. Das hatte ich sowieso schon abgeschrieben. Und Lust auf ein umständliches Treffen hatte ich auch nicht, wo ich doch gerade Adrian kennen gelernt hatte und jede Minute mit ihm verbringen wollte.


        Ja, und genau da fiel mir Oma ein. Oma hat nämlich immer Probleme mit Leuten. Mit den Nachbarn, dem Autohändler, ihrer Freundin Sophie, ihrem Ex-Mann ...


        „Die gehört doch vergiftet!“, schimpft sie oft. Oder: „Den müsste man erschießen!“


        Sicher konnte sie Holger Brüstle – Entsorgungen gut verwenden. Also schenkte ich ihr zum Muttertag etwas wirklich Außergewöhnliches: einen Killer!


        


        *


        Ich bin ja nu achtzig und hab schon ’ne Menge Geschenke bekommen. Aber das Präsent meiner Nora schlug sie alle! Ein Freiauftrag. Ich konnte eine lang gehasste Person aus meinem Leben entfernen. Einfach so. Fast zu schön, um wahr zu sein. Ich hatte gleich ein paar Ideen.


        Aber wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe, ist es überlegtes Handeln. Und nur weil die Knolle, also ich meine Nachbarin, Frau Knoll, wieder ihren Biomüll vor meiner Kellertür verschüttet hatte – mit Absicht, das weiß ich! – musste ich nicht sie an die Spitze meiner Liste setzen. Eigentlich wurde ich ganz gut so mit ihr fertig.


        Nora schlug vor, ich sollte die Details mit Herrn Brüstle direkt besprechen. Also vereinbarte ich ein Treffen mit ihm im Bahnhofscafé einer benachbarten, mit dem Zug gut erreichbaren Stadt, deren Namen ich Ihnen natürlich nicht verraten werde! Diskretion, Sie verstehen!


        Ich trug mein neues blaues Kostüm und die hellen Schuhe, die am wenigsten nach Gesundheit aussehen. Dazu kramte ich den hellen Hut aus, den ich zuletzt bei Noras Taufe getragen habe. Der hat nämlich einen kleinen Schleier und verbirgt ein bisschen mein Gesicht. Sowas ist schmeichelhaft.


        Herr Brüstle war wirklich ein sehr netter und hilfsbereiter junger Mann mit ausgezeichneten Manieren. Er hatte einen Tisch in einer Ecke reserviert, wo uns niemand belauschen konnte. Die Bedienung brachte Kaffee, richtigen Kaffee, nicht dieses Latte-Macchiato-Zeugs. Dann durfte ich ihm das zukünftige Opfer vorstellen.


        Trotz meiner Vorsätze fing ich mit der Knolle an. Die hatte nämlich den Fernseher seit ein paar Tagen mittags immer so laut, dass ich nicht schlafen konnte vor lauter Gebrüll von den Leuten, die sich in den komischen Shows vor aller Welt streiten müssen. Dabei konnte die alte Kuh doch gar nicht so taub sein!


        Herr Brüstle schlug einen Sturz auf der Kellertreppe vor. Im Dunkeln. Zumindest würde es so aussehen. Ich war einverstanden.


        Als ich jedoch zuhause ankam, wartete die Knolle schon auf mich.


        „Ach, Frau Lenze, ich muss mich entschuldigen“, stammelte sie. „Mein Hörgerät war defekt und ich habe es nicht gemerkt. Erst heute hat mein Sohn mich darauf aufmerksam gemacht, dass mein Fernseher so laut ist. Ich hoffe, ich habe sie in den letzten Tagen nicht gestört?“ Sie sah mich hoffnungsvoll an.


        „Aber nein“, antwortete ich höflich, wie ich es als Kind gelernt hatte und verschwand in meiner Wohnung. Mein schlechtes Gewissen trieb mich sofort zum Telefon.


        „Also, Herr Brüstle, wir müssen die Sache abblasen. Es sind ganz neue Fakten auf den Tisch gekommen“, sagte ich geschäftsmäßig. Wir verabredeten also ein neues Treffen.


        „Wissen Sie, wenn jemand sich so ehrlich entschuldigt, kann der Mensch doch nicht völlig schlecht sein!“, erklärte ich Herrn Brüstle im Bahnhofscafé meinen Sinneswandel und stellte ihm gleich den Ersatzkandidaten vor: Kurt Kloos, mein Autohändler. Ein betrügerischer Kerl. Hat mir im letzten Jahr einen Koreaner verkauft. Sagte, der wäre nicht reparaturanfällig. Ist er aber doch! Dauernd muss ich die Kupplung neu einstellen lassen und die Bremsbeläge sind auch ständig abgefahren. Und dann wird der Kerl auch noch unverschämt und sagt mir, das liege an meiner Fahrweise! Mir! Wo ich seit über fünfzig Jahren unfallfrei gefahren bin! Das soll der erst mal nachmachen! Und stinken tut es in meinem Auto immer, wenn es aus der Werkstatt kommt. Der raucht sicher da drin, damit ich davon Lungenkrebs kriege!


        Herr Brüstle wollte sich dieses Mal nicht auf eine bestimmte Methode festlegen lassen. War mir auch egal, ob der Kloos bei einem Überfall auf sein Autohaus erschossen oder von einem Auto überrollt werden würde.


        


        Gegen Abend fuhr ich bei ihm vorbei. Sozusagen um Abschied zu nehmen. Er schloss gerade die Werkstatt zu, als ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt. Auf dem Hof stand eine Frau mit einem Zwillingskinderwagen. Der Kloos ging auf die junge Familie zu, küsste die Frau und beugte sich über den Wagen. Ich konnte sein „eideidei, meine Süßen“ und das Gejuchze der Kleinen durch mein offenes Autofenster hören. Mmh. Ich hatte nicht gewusst, dass der Kloos Familienvater war. Die arme Frau. Allein mit zwei kleinen Kindern! Nee, das ging nicht.


        Ich fuhr so schnell ich konnte nach Hause. Der Wagen lief nicht gut und fing dazu noch an zu stinken. Dann entdeckte ich das rote Licht am Armaturenbrett. Handbremse. Die hatte ich in meiner Aufregung ganz vergessen.


        Herr Brüstle schien ein ganz klein wenig ungehalten, als ich ihn anrief und die Sache abblies. Er hatte sich wohl schon richtig in die Vorbereitungen gekniet. Aber auch er sah natürlich ein, dass man die kleine Familie nicht ihres Ernährers berauben konnte.


        Wir trafen uns also wieder im Bahnhofscafé von ... Huch, jetzt wär’s mir doch beinahe rausgerutscht. Ich musste dieses Mal lange überlegen, was ich anziehen sollte. Mein blaues Kostüm hatte ich schon zweimal getragen, Herr Brüstle sollte ja nicht denken, ich hätte sonst nichts. Ich wählte dieses Mal ein lila-beiges Jackenkleid, zu dem Hut und Schuhe ideal passten.


        Die Bedienung brachte uns den Kaffee, noch bevor ich mich richtig gesetzt hatte. Sehr guter Service dort – kann ich Ihnen nur empfehlen.


        Sophie. Sophie war diejenige, der mein Muttertagsgeschenk gelten sollte. Meine Freundin, ha! Aber ich hätte wissen müssen, dass sie eine falsche Schlange ist. Schon in der Schulzeit hat sie meine kleinen Geheimnisse ausgeplaudert. Wie konnte ich das nur all die Jahre vergessen, in denen wir wirklich Freundinnen zu sein schienen? Nur weil wir uns eine Zeit lang gut verstanden und gleiche Interessen hatten? Gleiche Interessen, ha! Neunundzwanzig Jahre haben wir alles Mögliche zusammen unternommen, seit sie Witwe wurde und ich eine Geschiedene. Dann im letzten Jahr kam Karl. Ein wundervoller Mann. Karl und ich passten zusammen – einfach göttlich. Sophie beklagte sich, sie fühlte sich vernachlässigt. Dabei musste sie doch verstehen, dass Karl und ich viel Zeit füreinander brauchten. Und wissen Sie was, eines Tages kommt diese Schlampe daher und spannt ihn mir einfach aus! Meinen Karl! Ich fass es nicht!


        Herr Brüstle nickte verständnisvoll und versprach, sich baldigst um die Angelegenheit zu kümmern. Wir verabschiedeten uns herzlich.


        Auf der Heimfahrt im Zug saß ich alleine im Abteil, als die Tür aufgeschoben wurde und ein überraschtes „Agathe“ mich aus meinen Gedanken riss. Sophie. Und Karl. Und ein ausgesprochen gut aussehender reifer Herr, Karls Bruder, wie sich herausstellte. Sein jüngerer Bruder. Deutlich rüstiger als Karl. Und unglaublich charmant.


        „Wir wollten dir Eugen schon lange vorstellen“, zwitscherte Sophie, „aber du gehst irgendwie nie ans Telefon!“


        Warum auch, wenn ich Sophies Nummer auf dem Display sehe? Es lebe die Technik.


        Wir kamen ins Gespräch und irgendwie endete unsere Unterhaltung mit dem Plan für eine gemeinsame Mittelmeer-Kreuzfahrt. Eigentlich wollten wir noch zusammen essen gehen, aber ich musste schnell nach Hause, um zu telefonieren. Nora hatte doch recht, neulich, als sie sagte, ich sollte mir mal ein Handy anschaffen.


        Herr Brüstle war sehr wortkarg, als ich den Auftrag stornierte und ein neues Treffen vereinbarte. Ich bot ihm an, die Reisekosten nach ... ups, beinahe ... zu übernehmen. Aber er wollte davon nichts hören. Seine Stimme klang, als bisse er die Zähne zusammen. Der Arme, vielleicht hatte er Zahnschmerzen?


        Ich dachte nach. Der Theodor, der Theodor. Nein, nicht der aus dem Fußballtor. Mein Ex-Mann, der Schuft! Dreißig Jahre waren wir verheiratet und immer hat er andere Frauen gehabt! Eine war dann so geschickt, ihn sich endgültig zu angeln. Und er zog ab, ohne mir einen Pfennig zu zahlen. Ich weiß, das ist dreißig Jahre her – wie lustig, fast auf den Tag genau dreißig Jahre. Das ist doch der ideale Zeitpunkt ...


        Herr Brüstle nickte mit ausdrucksloser Miene. Er hatte es dieses Mal sehr eilig. Irgendwas war mit dem Mann, er hatte mein neues lachsfarbenes Ensemble keines Blickes gewürdigt.


        Ich rührte noch gemütlich in meinem Kaffee und überlegte, ob ich mir zur Feier des Tages eine zweite Tasse Kaffee und ein Stück Apfelkuchen mit Sahne gönnen sollte, als ein Schatten auf meinen Tisch fiel.


        „Agathe?“, fragte eine zittrige Männerstimme.


        Ich sah auf. Zuerst erkannte ich ihn nicht. Theodor war genauso alt wie ich, wirkte aber völlig ausgezehrt und verbraucht. Hatte wohl nicht auf die Vitamine geachtet. Großzügig wies ich auf den Platz, den Herr Brüstle kurz zuvor verlassen hatte.


        „Ich habe dich schon ein paar Mal mit dem jungen Mann hier sitzen sehen“, sagte Theodor. „Aber ich hab mich nicht getraut, dich anzusprechen.“


        „Warum auch?“, fragte ich schnippisch.


        „Ach, Agathe. Es ist so viel schief gelaufen in meinem Leben. Aber jetzt möchte ich noch ein bisschen wieder gut machen. Ich hab ein ganz nettes Vermögen, das ich ja doch nicht mitnehmen kann.“ Er verdrehte die Augen nach oben und ich verstand, dass er das Jenseits im Blick hatte.


        „Wenn du mir deine Kontonummer gibst, werde ich dir in den nächsten Tagen die Hälfte überweisen. Die andere kriegt unsere Tochter.“


        Hört, hört. Nach dreißig Jahren? Hätte er auch früher mal dran denken können.


        „Ich mach das lieber jetzt, wegen der Erbschaftssteuer und so“, erklärte er.


        Ich kramte in meiner Handtasche. Meine Kontonummer kann ich nämlich nicht auswendig. Ich schrieb die Bankverbindung von meiner Scheckkarte ab und schob ihm den Zettel zu.


        „Danke“, sagte er leise. „Ich hab nämlich nicht mehr lange. Drei oder vier Monate, sagen die Ärzte.“


        Er stand auf.


        „Leb wohl, Agathe“, sagte er. „Es tut mir leid.“ Dann drehte er sich um und ging. Fast tat er mir leid.


        Ich atmete tief durch und ging zur Theke.


        „Kann ich bei Ihnen kurz telefonieren?“, fragte ich die freundliche Bedienung. Ich konnte.


        „Sie wollen stornieren“, sagte Herr Brüstle, sobald ich meinen Namen genannt hatte.


        „Ja, also, wir müssten mindestens verschieben, bis das Geld auf meinem Konto ... aber andererseits lohnt sich Ihr Aufwand fast nicht, wenn Theodor sowieso bald ...“ Ich geriet ins Stottern. Die ganze Sache war mir ziemlich peinlich.


        „Wann könnten wir uns treffen?“, fragte ich schließlich.


        „Liebe Frau Lenze“, sagte Herr Brüstle, „es tut mir schrecklich leid. Ich werde in den nächsten Wochen nicht erreichbar sein. Rufen Sie mich nicht an, ich werde Sie anrufen.“


        Ich war einverstanden. So dringlich war derzeit nichts.


        „Auf Wiedersehen!“, sagte ich, doch er antwortete nicht, wohl eine Störung im Handyempfang – Funkloch oder wie das heißt. Herr Brüstle würde doch nie so unhöflich sein, einfach aufzulegen.


        


        *


        Ich war ein kleines bisschen nervös, als ich die Stufen zum Büro von Adrians Mutter hochstieg. Aber da es mit Adrian und mir nun echt ernst wird, konnte ich ihre Einladung zum Mittagessen schlecht ausschlagen. Und Oma konnte ich auch nicht wieder als Ausrede benutzen, da sie mit ihren Freunden im Mittelmeer herumschippert. Mittagessen in der Kantine der Arbeitsvermittlung. Tolle Abwechslung zur Mensa!


        Die drei harten Plastikstühle vor der Umschulungsberatung waren leer. Ich klopfte, und öffnete die Tür einen Spalt.


        Regina, meine Schwiegermutter in spe, winkte mich herein. Sie hing am Telefon.


        „Ja, und die Kaffeemaschine ist auch kaputt. Nee, die Silke ist schon wieder krank. Was hat mich bloß geritten, dass ich hier gelandet bin! Na, besser hinterm Schreibtisch als davor.“


        Sie lachte, verabschiedete sich und legte auf.


        Ich bemühte mich zu lächeln. Worüber sollte ich bloß mit Regina reden? Ich sah mich um. Auf dem obersten Aktendeckel stand mit rotem Filzstift Holger Brüstle. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor.


        „Äh, was für Leute kommen denn eigentlich hierher, um sich umschulen zu lassen?“, erkundigte ich mich. Über ihre Arbeit sprechen die meisten Menschen gerne.


        „Das ist ganz verschieden“, sagte Regina und kramte in ihrer Handtasche.


        „Leute, die arbeitslos sind und in ihrem Beruf nichts mehr finden, oder solche, die aus gesundheitlichen Gründen ihren Beruf nicht mehr ausüben können.“


        Ich nickte verstehend.


        „Gerade eben zum Beispiel“, sagte Regina und holte einen Lippenstift aus der Tasche, „da war hier ein noch recht junger Mann. Dunkler Anzug, nicht unsere übliche Kundschaft. Aber irgendwie ...“


        Sie ging hinüber zum Waschbecken und zog sich die Lippen nach. Der Lippenstift war viel zu rot und biss sich mit der altrosa Bluse.


        „Ja?“, fragte ich auffordernd.


        „Naja, sein linker Augenwinkel zuckte immer und seine Hände haben gezittert. Wirkte ziemlich fertig. Früher war er wohl selbständig. Naja, eigene Firma, pleite gegangen. Haben wir hier dutzendweise.“


        „Und jetzt?“


        „Ich hab ihm erst mal Mut gemacht. Das kriegen wir schon hin, hab ich gesagt. In der Altenpflege geht es immer noch. Da gibt es zum Beispiel das Alten- und Pflegeheim St. Ludwig mit eigener Schule. Die brauchen dringend Personal. Ein sehr gutes Haus. Lauter reizende alte Damen ...“


        Regina schaute nachdenklich auf den Aktenstapel.


        „Tja, und als ich das sagte, hat er losgeschrien und wild den Kopf geschüttelt. Vielleicht hatte er ja ein psychisches Problem? Aber bevor ich ihn fragen konnte, war er schon rausgerannt. Leute gibt’s!“


        Ich nickte verständnisvoll. Und seitdem überlege ich ständig, woher ich den Namen Holger Brüstle kenne ...


        


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          


          Ursprünglich war Das Muttertagsgeschenk ein Geburtstagsgeschenk und erschien unter diesem Titel 2008 als Download-Krimi bei Jokers. Als einige Mörderischen Schwestern und ich dann 2010 in Leverkusen erstmals eine spezielle Muttertagslesung anboten, schrieb ich die Story kurzerhand ein bisschen um, und in dieser muttertäglichen Form erschien sie dann auch in der Anthologie Mordsmütter im Via Terra Verlag.


          Wie ich auf diese völlig abstruse Idee kam? Ganz einfach – ich habe sie in der Zeitung gelesen. Im Vorbeifahren auf dem Fahrrad. Sie kennen sicher diese Zeitungskästen, in denen eine Riesenschlagzeile zum Kauf locken will. Irgendwie liest man diese Schlagzeilen ja unwillkürlich und so las ich Mörder zum Geburtstag. Hm, überlegte ich, wer schenkt denn einen Mörder zum Geburtstag? Völlig perplex stieg ich vom Rad und ging die paar Meter zurück, um Genaueres zu erfahren. Es stellte sich heraus, dass ein Mensch zufällig an seinem Geburtstag ermordet worden war. Okay, alles klar.


          Aber der Gedanke, jemandem einen Mörder zu schenken, bzw. einen Auftragskiller-Auftrag, hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. Ich wurde ihn erst los, als ich die Geschichte geschrieben hatte!


          

        

      

    

  


  
    
      Teil 3 – Keines natürlichen Todes


      

    

  


  
    
      Der Mann ihres Lebens


      
        Der Tag hatte mies angefangen. Der Radiowecker hatte sie ausgerechnet mit diesem schrecklichen Jazzpianisten geweckt und beim Frühstück war der Toast angebrannt. Manchmal wird ein Tag, der schlecht begonnen hat, mit der Zeit noch ganz erträglich. Diesmal aber wurde er immer schlimmer.


        Schuld daran war Pluto. Und zwar doppelt. Zunächst in Form des Nachbarhundes, der aussah wie der Freund von Micky Maus und auch so hieß. Hätte er seinen Quietscheknochen nicht auf der Treppe liegen lassen, so dass sie darauf trat und vor Schreck stolperte, wäre sie wohl kaum die letzten Stufen hinuntergestürzt und hätte sich bestimmt nicht den Knöchel verknackst. Und das, wo am Abend der Samba-Kurs auf ihrem Programm stand!


        Natürlich konnte sie dem armen Hund nicht die Schuld für alle weiteren Missgeschicke geben – abgesehen vielleicht von der verpassten Straßenbahn – aber als sie im Büro ihr Horoskop las, war sowieso alles klar: Heute regierte Pluto, der Unglücksplanet, in ihrem Sternzeichen! Schlimmer konnte es nicht kommen. Auch die Aussicht, heute am späten Abend noch den Mann ihres Lebens zu treffen, der ihre Lebensumstände vollkommen verändern würde, konnte sie nicht wirklich trösten.


        Mist. Dieses Mal hatte sie ihr Horoskop zu spät gelesen, um die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen wie Im-Bett-bleiben und Sich-krank-melden.


        Naja, sie überstand den Tag irgendwie, überlebte den Anpfiff der Chefin und zähneklappernd auch die kalte Dusche, weil der Boiler mal wieder nicht wollte.


        Dann endlich saß sie im Großen Saal des Bildungszentrums – allein. Es war ein kleiner Trost, dass der Samba-Kurs noch nicht begonnen hatte und sie eine halbe Stunde zu früh und nicht zu spät erschienen war. Dafür bemerkte sie mit Entsetzen, dass der Sturz am Morgen nicht folgenlos geblieben war – ihr linker Fuß, der in den Sneakers keine Probleme gemacht hatte, passte nicht in die hochhackige Sandalette, die sie eigentlich anziehen wollte! Warum nur war ihr das vorhin beim Duschen nicht aufgefallen?


        Die nassen Sneakers waren nutzlos, sie strotzten vor Dreck, nachdem sie aus der Straßenbahn direkt in eine Pfütze ausgestiegen war. Es hatte alles keinen Sinn. Ihr Traum, im nächsten Jahr in Rio de Janeiro Samba zu tanzen, würde sich sowieso nicht erfüllen. Da war ihr Jahreshoroskop sehr eindeutig gewesen. Keine Reisen in Aussicht.


        In diesen Augenblick der schwärzesten Gedanken platzte eine durchnässte schwarzhaarige und milchschokoladenhäutige Schönheit mit einem CD-Recorder unter dem Arm.


        „Oi, ich bin Beth!“ Es klang wie Betschi.


        „Lisa“, sagte sie und zögerte. Beth stellte den Recorder auf einen Stuhl in der Ecke und steckte den Stecker in eine Steckdose. Sofort tönte lautes rhythmisches Getrommel aus den kleinen Lautsprechern. Beth machte ein paar schnelle Schritte und wandte sich dann wieder Lisa zu.


        „Ich hab mir den Fuß verletzt“, erklärte Lisa.


        „Dann schaust du eben zu.“ Beth zuckte mit den Achseln.


        Natürlich konnte Lisa das nicht, zuschauen, wenn der Rhythmus in die Beine fuhr. So schlimm war das mit dem Fuß ja auch gar nicht. Obwohl Samba gar nicht so einfach war. Und ganz anders, als sie sich das vorgestellt hatte. Sie tanzten hier als Gruppe und einfach barfuß. Ein Glück! Einem Tanzpartner in einem traditionellen Tanzkurs wäre sie sicher ständig auf die Füße getreten. Sowieso waren mehr Frauen als Männer da. Sie sah sich die Männer genau an, aber von denen gehörte leider keiner in die Rubrik „Mann ihres Lebens“. So brachte sie die neunzig Minuten ohne größere Vorkommnisse hinter sich.


        Doch Pluto hatte sein Werk heimlich fortgesetzt: Der linke Fuß war so angeschwollen, dass er jetzt nicht einmal mehr in die Sneakers passte! Sie musste die Fersenkappe flachtreten, um wenigstens halbwegs hineinzuschlüpfen.


        „Fertig?“, fragte Beth und klapperte mit den Schlüsseln. „Ich muss abschließen.“ Ihr Blick fiel auf Lisas Fuß.


        „Deus meu! Wie kommst du nach Hause?“, fragte sie mitfühlend.


        „Straßenbahn“, sagte Lisa. Ob Beth sie nach Hause fahren würde? Oder ob sie vielleicht gar einen gutaussehenden Bruder hatte, der sie abholte? Schließlich war es inzwischen langsam an der Zeit, dass der Mann auftauchte, der ihr Leben verändern würde.


        Doch Beth half ihr nur die Treppe hinunter und eilte dann mit einem kurzen „Tschau“ im Nieselregen davon.


        Pluto regierte weiter. Die Straßenbahn fuhr ihr vor der Nase weg, und als sie ihr Kleingeld nachzählte, stellte sie fest, dass es für ein Taxi nicht reichen würde.


        Mühevoll humpelte sie um die Straßenecke. Zwei Straßen weiter müsste in zehn Minuten der Bus fahren, das konnte sie wohl schaffen.


        Sie hasste den Weg zum Bus, aber hier vierzig Minuten auf die nächste Straßenbahn zu warten, hasste sie noch mehr. Sie griff in ihre Umhängetasche und umfasste den Griff der großen, schweren Taschenlampe, die sie um diese Jahreszeit immer dabei hatte, weil sie in der Dunkelheit sonst nie das Schlüsselloch der Haustür fand. Eine kleinere Lampe würde es zwar auch tun, aber mit der großen, alten fühlte sie sich irgendwie sicherer.


        Warum war es in dieser Straße immer so dunkel? Gerade hier, wo so viele Büsche standen, müsste die Stadt doch eine Lampe oder zwei mehr aufstellen! Sie sah sich um. Kein Mensch zu sehen.


        „Hey!“


        Lisa fuhr zusammen. Wo war der Mann plötzlich hergekommen?


        Und was hielt er da in der Hand? Eine Pistole? Ein Messer?


        Panik überflutete sie, ihr Herz schien gleichzeitig in den Schläfen und im Dickdarm zu pochen. Ihre Hand mit der Taschenlampe fuhr aus der Tasche und schlug dem Fremden ins Gesicht. Er krümmte sich. Der zweite Schlag traf seinen Hinterkopf. Er brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


        Lisa eilte weiter, ihr Gang eine Mischung aus panischem Humpeln und Hüpfen. Da kam der Bus, geschafft!


        Im nassen Rinnstein glänzte der Umschlag des Reiseführers, der dem Mann aus der Hand gerutscht war.


        


        Es war kurz vor Mitternacht, als es an Lisas Tür klingelte.


        Sie öffnete. Und da stand er. Sie starrte ihn an. Seine dunklen Augen, seinen sinnlichen Mund, seine grüne Uniform mit dem Stern auf der Mütze ...


        Der Mann ihres Lebens, der alles verändern würde.


        Die Sterne logen nie.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Als ich diese Geschichte mit dem Titel Pluto vor vielen Jahren schrieb, hatte sie mit Krimi überhaupt nichts zu tun – Lisa begegnete nach allem Unbill des Tages, den Pluto ihr in den Weg gelegt hatte, tatsächlich dem Mann ihres Lebens, der das Sternzeichen mit ihr teilte und sie schließlich darauf aufmerksam machte, dass sie am Morgen ein falsches Horoskop gelesen hatte. Es war eine schlichte kleine Liebesgeschichte, mit der ich allerdings nie so richtig zufrieden war.


            Als ich dann einen Horoskop-Kurzkrimi schreiben sollte, fiel mir Pluto wieder ein. Was, wenn ich statt dem versöhnlichen Ende ein kriminelles fand? Was, wenn Lisas Horoskop-Gläubigkeit zu einem Totschlag (oder einer schweren Verletzung, so ein bisschen habe ich das gerne offen gelassen) führt? Und wenn dann plötzlich der Mann ihres Lebens, er, der alles verändert, vor der Tür steht, um – sie zu verhaften?


            Gedacht – getan. Und so finden Sie hier nun die Krimiversion Der Mann ihres Lebens, die mit den folgenden beiden, ebenfalls esoterisch angehauchten Storys im Print als Mini-Testudo mit dem Titel Keines natürlichen Todes erschienen ist.

          

        

      

    

  


  
    
      Colonia


      
        Das Mädchen lief ihr direkt ins Vorderrad. Sandra schrie auf und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Dutzende von Menschen rannten die Severinstraße entlang, Panik im Blick.


        „Das Stadtarchiv stürzt ein!“ Eine Stimme schrie, überschlug sich.


        Unmöglich, schoss es Sandra durch den Kopf. Sie streckte unwillkürlich ihre Beine aus, um den Sturz abzumildern. Mist, ausgerechnet heute war sie ohne Fahrradhelm unterwegs. Und Mist, es würde sie ganz schön auf die Schnauze legen!


        Ihr letzter Blick, bevor ihr Kopf auf dem Asphalt aufschlug, galt dem einstürzenden Stadtarchiv.


        Paul Hoffmann war bei den ersten Rettungskräften, die den Unglücksort erreichten. Fassungslos starrte er auf die Stelle, an der noch am Morgen das Stadtarchiv und angrenzende Wohnhäuser standen. So muss es nach dem Krieg ausgesehen haben, dachte er, genau wie Oma erzählt hat.


        Er atmete tief durch und sah sich um. Ein Stückchen die Severinstraße hinauf winkte eine Frau; sie hockte am Boden, bei ihr lag bewegungslos eine Frau mit langen blonden Haaren in einer roten Jacke, daneben ein Fahrrad. Paul Hoffmann griff nach seinem Sanitäterkoffer und rannte los. Ein Fahrradsturz, das war Routine, da war er richtig. Das andere Unglück war zu groß, zu unfassbar. Wie viele Menschen wohl verschüttet waren?


        


        „Stadtarchiv?“, fragte die Schwester in der Notaufnahme.


        „Mehr oder weniger“, antwortete Paul Hoffmann. „Zur entsprechenden Zeit in der Severinstraße vom Fahrrad gestürzt, Kopfverletzung, bewusstlos. Außerdem Schürfungen und Bruch des rechten Arms.“


        Die Schwester nickte und nahm ihm die Unterlagen ab.


        „Okay, dann viel Glück weiter. Muss ja schlimm aussehen dort.“


        Paul Hoffmann nickte.


        „Es konnten aber wohl noch viele raus rennen“, sagte er. „Wir werden sehen. Tschö, Gabriele, du weißt, wo ich bin.“


        


        Einen Moment war sie verwirrt. Die Sonne blendete und ihr war leicht schwindelig. Sie blinzelte. Ach ja, jetzt erkannte sie die südliche Gräberstraße. Sie hatte wohl am helllichten Tag geträumt. Irgendwelche wirren Bilder von flüchtenden Menschen. Vielleicht hätte sie gestern Abend mit Großvater doch nicht so lange über seine Kriegszüge als Legionär sprechen sollen. Aber sie fühlte sich ihrem römischen Großvater besonders verbunden, seit sie mit Marcus verlobt war. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich in einen Römer verlieben würde.


        Lächelnd drehte sie den schlichten eisernen Verlobungsring am Ringfinger ihrer linken Hand, dem Finger des Herzens. Nur noch wenige Wochen bis zum Ende seiner Dienstzeit, dann würde sie seine Ehefrau werden. Wie Großvater würde er hier in Germanien Land bekommen und ...


        „Salve.“


        Claudia fuhr herum. Sie hatte das junge Mädchen, das plötzlich hinter ihr stand, nicht näher kommen gehört.


        „Salve“, erwiderte sie den Gruß.


        Es war ungewöhnlich, dass eine Römerin sie ansprach. Obwohl die Bevölkerung von Colonia Claudia Ara Agrippinensium einen großen Anteil von Ubiern umfasste, gab es eine ganze Menge Römer und vor allem Römerinnen, die auf die germanischen Mitbürger herabschauten. Und Claudia war durch ihr offenes blondes Haar und vor allem durch ihren rot-grau karierten Mantel, den sie nach Art der Ubierinnen vorne mit einer bronzenen Mantelfibel zusammengefasst hatte, einwandfrei als Germanin zu erkennen.


        „Was für ein ungewöhnlich sonniger Tag in diesem kalten, grauen Land“, sagte das römische Mädchen. Es war höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt und schien dem Schmuck und der Qualität seiner weißen Stola nach aus reichem Hause zu stammen.


        Claudia lächelte. Sie liebte dieses Land am Rhenus und war glücklich, dass Marcus genauso empfand.


        „Warte ab, jetzt wo der Sommer kommt und die Tage länger werden ...“, sagte sie.


        „Ich werde nicht lange hier bleiben. Ich gehe bald zurück nach Rom. Mit meinem Ehemann“, sagte die Römerin stolz.


        „Das ist ja schön für dich“, sagte Claudia höflich, obwohl sie den römischen Brauch, die Mädchen so jung zu verheiraten, nicht gut hieß.


        „Die Hochzeit wird im Juni sein, das bringt nämlich Glück“, plapperte die Kleine weiter. „Ich heiße übrigens Octavia und du?“


        „Claudia.“


        „Das ist aber ein römischer Name“, sagte Octavia missbilligend.


        Claudia hob die Schultern und drehte sich um, um ihren Weg fortzusetzen. Die Sonne schien ihr hell und warm entgegen.


        


        „Keine Fraktur“, stellte der Arzt fest.


        „Die junge Frau ...“ Abwartend sah er Schwester Gabriele an.


        „Sandra Römer“, sagte sie.


        „Sandra Römer“, wiederholte der Arzt, „hat wirklich Glück gehabt. Haben Sie schon die Angehörigen benachrichtigt?“


        Die Schwester schüttelte den Kopf. „Niemanden erreicht.“


        „Naja, jetzt bringen Sie sie mal auf Station und dann wird’s schon wieder werden. Ich denke, sie wird bald aufwachen.“


        


        Octavia schloss sich Claudia an und spazierte neben ihr her. Ob sie wirklich ganz alleine hier war? Oder folgte ihr diskret ein Sklave? Egal. Eine kleine Unterhaltung konnte Claudias Wartezeit verkürzen.


        


        „Sie ist immer noch bewusstlos“, erklärte die Schwester, „aber sonst geht es ihr gut und Sie können gerne zu ihr gehen. Im Moment ist sie alleine im Zimmer.“


        Luisa bedankte sich und betrat das Krankenzimmer. Sandras Bett stand am Fenster, im freien Teil des Raumes war Platz für zwei weitere Patienten.


        „Mensch Sandra, was machst du für Sachen!“


        Luisa zog einen der beiden Stühle an das Bett ihrer Freundin. Sandras Augen flatterten ein wenig, dann waren sie wieder ruhig.


        „Hörst du mich?“, fragte Luisa.


        Keine Reaktion.


        „Na du wirst meine Stimme im Unterbewusstsein sicher mitkriegen. Das soll ja heilend sein. Ich erzähl dir jetzt einfach mal, wie es gestern Abend mit David war. Du, also der ist echt süß. Wir haben uns auf der Domplatte getroffen, weil er sich in Köln noch nicht so auskennt und dann sind wir in die Altstadt gegangen, da gibt es doch so eine neue Kneipe, da sollten wir auch mal zusammen ...“


        


        Die kleine Römerin entwickelte sich zur Nervensäge. Sie plapperte unentwegt. Was sie wohl hier wollte? Ihren Liebsten treffen, so wie Claudia? Für Marcus war es vom Flottenkastell nicht allzu weit und hier konnten sie spazieren gehen und Pläne schmieden ohne ständig gestört zu werden.


        Nun ja, es war noch ein bisschen Zeit bis zu ihrem Treffen. Und vielleicht war Octavia einsam. Auf jeden Fall schien sie Zuhörer zu brauchen, denen sie von den Vorzügen ihres zukünftigen Ehemannes und ihrem gemeinsamen Leben in Rom erzählen konnte.


        Claudia hörte nicht genau zu. Eigentlich könnte Marcus jetzt kommen, dachte sie. Sie wünschte sich inzwischen nichts sehnlicher als Octavias Dauergerede zu entkommen.


        „Und dann werden Marcus und ich eine Villa am Tiber bewohnen.“


        Eine winzige Pause entstand.


        „Mein Verlobter heißt auch Marcus“, sagte Claudia.


        „Ich weiß“, gab Octavia zu. „Marcus Flavius. Und er ist Hauptmann der Classis Germanica, der Kriegsflotte.“


        Überrascht sah Claudia sie an.


        „Aber er wird nicht dich heiraten, sondern mich“, verkündete Octavia und legte ihre Hand auf ihre Brust.


        „Moment mal, Mädchen“, sagte Claudia. „Was erzählst du denn da? Das ist ein ziemlich schlechter Scherz.“


        „Das ist kein Scherz“, antwortete Octavia. Ihr Lächeln wirkte auf einmal berechnend.


        „Schon als er das erste Mal Vaters Haus betrat, wusste ich, dass ich seine Frau werden wollte. Und Vater hat nichts dagegen.“


        „Aber ich habe etwas dagegen!“, sagte Claudia wütend. „Und was sagt überhaupt Marcus zu deinen kindischen Plänen?“


        „Noch weiß er nichts davon. Aber er lächelt mich immer an, wenn er zu Vater geht. Das wird kein Problem. Meine Mitgift ist nicht gerade klein. Und wenn wir dann in Rom sind ...“


        „Hör zu, Mädchen. Nach Rom kannst du alleine gehen. Marcus will sich hier niederlassen und ich bin seine Verlobte und werde ihn heiraten.“


        Octavia schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Denn wie willst du ihn heiraten, wenn du tot bist?“


        


        „Schwester, kommen Sie bitte schnell mal? Ich glaube, mit Sandra stimmt was nicht.“


        Zusammen mit der jungen asiatischen Schwester lief Luisa zurück in Sandras Zimmer.


        „Sie hat plötzlich gestöhnt und dann ...“


        „Der Puls ist ziemlich schnell. Hat Ihre Freundin Probleme mit dem Herzen? Rhythmusstörungen?“


        Luisa schüttelte den Kopf. „Nein, sie war eigentlich immer kerngesund.“


        „Moment, ich rufe die Frau Doktor. Machen Sie sich keine Sorgen, das kriegen wir gleich wieder hin.“


        


        Claudia sah Octavia fassungslos an. Ihr Herz klopfte schneller.


        „Wenn du tot bist, wird Marcus sich mir zuwenden und mit mir nach Rom gehen. Denn hier sind dann viel zu traurige Erinnerungen.“


        Sie lächelte triumphierend.


        Claudia sah sich um. Marcus war noch immer nicht zu sehen. Überhaupt wirkte die Gräberstraße plötzlich wie ausgestorben.


        „Vielleicht sollten wir das zuerst mit Marcus besprechen“, sagte sie und versuchte ihre Stimme beruhigend klingen zu lassen. „Er wird jeden Augenblick hier sein.“


        „Wird er nicht. Er hat eine Nachricht erhalten, dass du das Treffen um eine Stunde verschoben hast. Wir haben also noch viel Zeit alleine!“


        


        Die Ärztin nickte Luisa freundlich zu, als sie aus Sandras Zimmer kam.


        „Sie können wieder rein gehen“, sagte sie. „Der Puls ist runter gegangen, noch ein bisschen schneller als normal, aber das werden wir jetzt überwachen. Die Schwester bringt gleich einen Monitor. Machen Sie sich keine Sorgen.“


        Luisa nickte und setzte sich wieder neben Sandra.


        „Mensch, hast du mich erschreckt! Mach das nicht noch einmal!“, sagte sie.


        Sandras Augenlider flatterten kurz. Doch als die Schwester einen metallenen Kasten ins Zimmer schob, lag sie wieder bewegungslos.


        


        In ihrem linken Ohr piepste es.


        „Das ist doch lächerlich“, sagte Claudia. „Ich bin zwar ein paar Jahre älter als du, aber noch keineswegs in dem Alter, in dem man jederzeit sterben kann. Und krank bin ich auch nicht. Wenn du also Marcus heiraten willst, wenn ich tot bin …“


        Octavia verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund.


        „Oh, das hab ich gar nicht bedacht. Was mach ich jetzt nur?“


        Sie grinste plötzlich boshaft. „Ah, ich weiß. Ganz einfach - ich werde dich töten!“


        


        „Sandra, was ist denn?“ Luisa klingelte besorgt nach der Schwester.


        „Sie scheint fürchterlich zu schwitzen - ist das normal?“, fragte sie.


        „Puls ist ganz okay“, meinte die Schwester mit einem Blick auf den Monitor. „Vielleicht wacht sie gleich auf.“


        „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht unnötig rufen “, sagte Luisa. „Ich mach mir nur solche Sorgen!“


        „Schon okay“, sagte die Schwester, „wenn sich was tut, rufen Sie einfach wieder. Es scheint, dass vom Einsturz des Archivs doch keine Verletzten mehr zu erwarten sind. Da haben wir etwas Luft auf der Station.“


        


        Claudia sah sich um. Marcus war immer noch nicht zu sehen. Aber was sollte ihr dieses zierliche, römische Mädchen schon tun?


        Plötzlich erschien hinter einem hohen Grabstein, der mit dem Bild eines Reiters geschmückt war, eine dunkle Gestalt in einem schwarzen Mantel.


        „Ach ja und weil du sicher glaubst, ich sei zu schwach für dich“, sagte Octavia, „habe ich meinen nubischen Sklaven mitgebracht. Er ist mir sehr ergeben.“


        Die dunkle Gestalt stand plötzlich hinter Claudia und packte ihre Arme. Ein stechender Schmerz durchfuhr Claudias rechten Arm. Sie schrie.


        


        „Sie hat plötzlich geschrien“, erklärte Luisa der Schwester. „Kann es sein, dass sie Schmerzen hat?“


        Sandra lag immer noch bewegungslos, doch hinter ihrem Gesicht arbeitete es. Die Augenlider zuckten und sie schien sich auf die Lippen beißen zu wollen.


        „Oder träumt sie?“


        Die Schwester überprüfte alles, was sie überprüfen konnte.


        „Das wird schon wieder“, sagte sie. „Und wenn Ihre Freundin gleich aufwacht, geben Sie ihr ein bisschen Wasser zu trinken.“


        Luisa nickte und goss etwas Wasser aus der Flasche Gerolsteiner ins Glas.


        


        „Er wird dir nichts tun!“, sagte Octavia, doch so wie sie es sagte, beruhigten die Worte Claudia nicht.


        Octavia zog etwas unter ihrem weißen Mantel hervor - ein hübsches, blaues Parfümfläschchen. Sie zog den Pfropfen ab und hielt das Fläschchen an Claudias Lippen.


        „Trink!“, sagte sie. „Dann wird alles gut!“


        


        Sandra warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her. Einen Moment öffnete sie die Augen.


        „Trink!“, sagte Luisa. „Es wird alles gut.“


        


        „Das Gift des Schierlings“, erklärte Octavia. „Aber keine Angst, du wirst keine Schmerzen haben. Ich habe auch etwas Mohnsaft dazugemischt.“


        Verzweifelt versuchte Claudia ihren Mund zusammenzupressen und den Kopf abzuwenden. Doch Octavias Sklave hielt ihre Arme mühelos mit einer Hand fest und fixierte ihren Kopf mit der anderen. Octavia setzte das blaue Fläschchen an Claudias Lippen.


        „Trink!“, wiederholte sie.


        


        Sandra warf sich im Bett herum und schlug Luisa das Glas aus der Hand. Das Wasser ergoss sich über ihr Kissen und das Glas zersplitterte auf dem Boden.


        


        „Halt sie fester“, befahl Octavia und presste den Hals des Fläschchens fester auf Claudias Lippen. Claudia stöhnte.


        Octavia schüttelte unzufrieden den Kopf. Dann hielt sie kurz entschlossen Claudias Nase zu.


        


        Sandra schnappte nach Luft. Sie riss die Augen auf, Todesangst im Blick. Die Piepstöne im Raum überschlugen sich fast. Luisa klingelte nach der Schwester.


        


        Claudia zog verzweifelt die Luft ein, sie konnte die Lippen nicht länger zusammenpressen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Erstickt, vergiftet - wo war der Unterschied? Sie spürte die Flüssigkeit auf ihrer Zunge, merkte, wie sie die Kehle hinunterlief.


        „Setz sie dorthin“, befahl Octavia und deutete auf den nächstgelegenen Grabstein.


        Der Nubier gehorchte und lehnte Claudias Kopf vorsichtig an den Stein.


        „Es wird nicht lange dauern“, sagte Octavia und wandte sich zum Gehen.


        Claudias Augen blickten die menschenleere Gräberstraße entlang.


        „Marcus“, flüsterte sie.


        


        Die Ärztin hatte Luisa hinausgeschickt. Doch die Tür war nicht ganz geschlossen und sie konnte ins Zimmer hinein sehen. Das Piepsen von Sandras Herzschlägen überschlug sich fast, sie schnappte wieder panisch nach Luft.


        „Marcus“, rief sie.


        Die Töne des Monitors wurden langsamer und gingen schließlich in einen Dauerton über.


        Die Ärztin schüttelte den Kopf.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Eine junge Frau hat einen Unfall und liegt bewusstlos im Krankenhaus. Sie träumt. Oder erinnert sie sich an ein früheres Leben? Verirrt sich ihre Seele in den Zeiten? Egal, ob man als Autorin an Seelenwanderung oder Reinkarnation glaubt, sobald man eine solche Wirklichkeit setzt, muss man alles darauf aufrichten. Denken wir also noch einmal die Situation durch:


            Sandra ist Claudia, eine Germanin, die einen Römer liebt. Doch die junge Römerin Octavia will ihn für sich, bedroht Claudia und ermordet sie schließlich. Was bewirkt das bei Sandra? Muss ihr Herz nicht ebenfalls schneller schlagen, wenn sie in der anderen Zeit in Gefahr gerät? Wird sie nicht versuchen, dem Schierlingstrank zu entgehen? Und – welche Konsequenz hat für sie Claudias Tod?


            Vor meinem inneren Auge steht die Krankenhausszene, in der sich Sandras und Claudias Leben vermischen. Doch wie ist Claudia dorthin geraten? Wo spielt die Geschichte? Wo gab es ein passendes römisches Gräberfeld, dessen Genius Loci Sandra und Claudia zusammenbringt?


            Meine Antwort nach kurzer Internetrecherche liegt nahe: Köln. Köln am 3. März 2009. Das Stadtarchiv stürzt ein. Die Warnungen kommen glücklicherweise rechtzeitig, um die Menschen im Archiv zu evakuieren. Die Besucher des Lesesaals flüchten in die Severinstraße, das Mädchen, das Sandra ins Rad läuft, ist eines von ihnen. Die Atmosphäre passt – ein großes Unglück, das Steine und Emotionen aufwirbelt. Und – hier lag zu römischen Zeiten tatsächlich das südliche Gräberfeld …


            

          

        

      

    

  


  
    
      Der Wunschbrunnen


      
        Der Stein klatschte ins Wasser und Anita fragte sich, wie irgendjemand nun ihren Wunsch lesen sollte. Der Zettel, den sie um den Stein gewickelt hatte, würde im Wasser sicher schnell aufweichen.


        Sie schüttelte den Kopf. Verrückt. Sie war wohl verrückt geworden. Wer glaubte heute noch an Wunschbrunnen? Doch irgendwie hatte sie es getan. Vielleicht, so hatte sie sich vorgestellt, holte ein Wohltäter die Wunschzettel vom Boden des Brunnens, um sie dann zu erfüllen. Mit Wasser hatte sie eigentlich nicht gerechnet.


        Vorsichtig sah sie sich um. Niemand zu sehen. Das verwilderte Gelände hinter der alten Papierfabrik lag im morgendlichen Schönheitsschlaf. Nachmittags würden hier trotz aller Verbotsschilder Kinder spielen und gegen Abend würden verliebte Jugendliche ihre Wünsche in den Brunnen werfen. Bitte mach, dass Kevin mich küsst. Bitte mach, dass Sarah mich liebt.


        Sicher war ihr Ansinnen sowieso die falsche Art von Wunsch. Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Die Sache, so war das nett umschrieben. Die Sache war ein Mord. Der Mord an Eduard Altmann, ihrem Chef.


        Ex-Chef, berichtigte sie sich. Über siebzehn Jahre war sie seine Sekretärin gewesen. Sie hatte ihm geholfen die Firma aufzubauen. Sie hatte vor seiner Frau seine Affairen gedeckt und immer hatte sie gehofft. Vor allem nach seiner Scheidung. Doch er hatte in ihr nur eine Arbeitskraft gesehen, die bereit war, kostenlose Überstunden zu machen und nie um Gehaltserhöhung bat. Billig. Bequem.


        Bis zur sogenannten Umstrukturierung. In seinem Vorzimmer saß plötzlich die blonde Sylvie. Und Anita wurde in die Buchhaltung abgeschoben. Dabei war sie dank ihres Friseurs schon seit Jahren ebenso blond. Überhaupt sah die Neue ihr ähnlich. Sie hätte ihre Schwester sein können. Oder noch eher - ihre Tochter.


        


        Anita hasste die Buchhaltungsabteilung. Trocken und einsam. Aber nach ein paar Tagen war sie auf eine interessante kleine Ungereimtheit gestoßen. Es hatte noch ein paar Wochen und zahlreiche Überstunden gedauert, bis sie den groß angelegten Betrügereien und Unterschlagungen auf die Spur gekommen war. Triumphierend war sie in Altmanns Büro gesessen und hatte ihren angestammten Vorzimmerstuhl als Gegenleistung für ihr Schweigen zurück verlangt.


        Gelacht hatte er. Gelacht. Und sie fristlos entlassen. Weil sie angeblich Geld aus der Portokasse gestohlen hatte. Portokasse – gab es so was heutzutage überhaupt noch? Auf jeden Fall nicht in der Firma Altmann.


        „Und wenn Sie glauben, Sie könnten mich jetzt anzeigen, werde ich das als Rachefeldzug darstellen, weil ich Sie auf frischer Tat erwischt hab!“, erklärt er ihr seelenruhig. „Da bin ich schon mit ganz anderen fertig geworden.“


        Offiziell war sie dann doch „auf eigenen Wunsch“ gegangen und hatte auch ein gutes Arbeitszeugnis bekommen. Das hatte ihr bisher nur nichts genützt. Wer suchte heutzutage schon eine Endvierzigerin für sein Vorzimmer!


        Anita kletterte über den halb niedergerissenen Zaun des alten Fabrikgeländes. Eine Idee kam ihr schon auf dem Weg nach Hause. Die Schlüssel zu Eduard Altmanns Haus. Sie hatte sich im letzten Jahr nach dem Wasserrohrbruch um die Handwerker gekümmert. Wenn sie die Schlüssel noch besaß, konnte sie ihn jederzeit zuhause erwarten. Freitags zum Beispiel. Dann würde man ihn nicht vor Montag vermissen.


        Anita hatte immer schon gerne geplant und organisiert. Und bis zum Freitag war ihr Plan perfekt. Sie würde ihn in seinem Schlafzimmer erwarten, am besten in dem großen, leeren Kleiderschrank seiner Exfrau. Durch die Lamellen würde sie sehen, wann er gut angreifbar war. Vielleicht, wenn er die Hose auszog. Oder auch erst, wenn er schlief. Eigentlich hätte sie ihn gerne erschossen. Das wäre irgendwie sauberer gewesen. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie an eine Waffe kommen sollte. Mit dem Messer geht es besser, dachte sie und lächelte. In Altmanns Küche gab es eine ganze Reihe stets geschärfter Messer. Damit ließe sich bestimmt etwas machen.


        Es war unwahrscheinlich, dass sie jemand sehen würde, wenn sie von der Waldseite kam, denn um diese Jahreszeit war es abends um sechs schon dunkel. Vor sieben konnte Eduard Altmann nicht zuhause sein. Freitags hatte er immer noch die Planungskonferenz für die kommende Woche. Das gab ihr genug Zeit, den Ort noch einmal zu erkunden.


        Anita stellte ihr Fahrrad am Waldrand ab und huschte in ihrer dunklen Kleidung wie ein Schatten um die Hecke zur Haustür. Ein bedrohlicher Schatten. Das Bild gefiel ihr. Ihre Hände in den hellgelben Putzhandschuhen zitterten ein bisschen, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Wenn er nun das Schloss ausgetauscht hatte? Nein – alles klar. Sie trat ins Haus und sah die Alarmanlage blinken. Mist, die hatte sie glatt vergessen. Aber eigentlich konnte es nur eine Nummer sein. Eine für alles, hatte Altmann einmal gespottet. Sein Geburtsdatum war die Safekombination, sein Computerkennwort und sicher auch die PIN seiner Bankkarte. Ja, 1308. Nun war der Weg frei. Sie knipste das Licht in der Diele an. Zuerst hatte sie eine Taschenlampe mitnehmen wollen, aber wenn zufällig jemand den herumhuschenden Lichtschein sehen würde, wäre sicher in null Komma nichts die Polizei da. Das Dielenlicht reichte aus, um in die Zimmer schauen zu können und die freischwebende Treppe sicher nach oben zu klettern.


        


        Auf dem Anrufbeantworter blinkte eine rote Eins. Unwillkürlich drückte Anita den Knopf, um die Nachricht abzuhören. „Tut mir leid, Schatz, ich kann heute Abend doch nicht. Gregor ist dies Wochenende zuhause. Aber dafür könnte ich am Montag schon gaaanz früh im Büro sein. Und dich dafür gaaanz doll entschädigen.“


        Sylvie. Die kleine Schlange. So war das also. Immerhin, gut zu wissen, dass sie ungestört bleiben würde. Anita löschte die Nachricht und ging weiter in die Küche. Da hingen sie, in Reih und Glied. Wer von ihnen würde ihr helfen, Eduard, den Verräter, ins Jenseits zu befördern?


        Sie wählte ein Messer mit einer langen, schmalen, spitzen Klinge. Es lag gut in der Hand. Dann ging sie hinauf, vorsichtig, Schritt für Schritt. Sie hasste Treppen ohne Geländer und atmete erleichtert aus, als sie das Schlafzimmer erreichte. Alles sah noch genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Das Bett war nicht besonders ordentlich gemacht und auf einem Stuhl lag ein Stapel Kleidungsstücke. Anita legte das Messer am Fußende des Betts ab und durchquerte das Zimmer. Die Tür zum Bad stand halb offen. Kein Fenster. Sie konnte das Licht anmachen und hineingehen. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. So sah also eine Mörderin aus. Gar nicht so übel. Ihre Haut war noch immer ziemlich glatt bis auf die Stirnfalte. Die war in den letzten Monaten deutlich tiefer geworden. Wie hieß noch mal das Zeug, das man da reinspritzen konnte? Botox? Was so was wohl kostete?


        Mit dem Ellbogen stieß sie gegen eine Plastikflasche, die von der Ablage ins Waschbecken plumpste. Feuchtigkeitslotion mit Rosenduft. Verblüfft betrachtete Anita die Kosmetiksammlung. Ziemlich teuer das Zeug. Und sicher nicht für Eduard Altmanns Haut bestimmt. Sylvie.


        Anita öffnete die Nachtcreme, die neben der Lotion stand, und holte mit dem kleinen Finger ein bisschen heraus. Sanft verstrich sie die Creme in ihrem Gesicht. Es fühlte sich komisch an mit den Handschuhen, als wären es fremde Hände. Sie sah sich um. Überall waren Spuren von Sylvie. Blonde Haare in der Haarbürste. Ein Hauch von rosa Spitze an einem Haken.


        Mit klopfendem Herzen ging sie zurück ins Schlafzimmer. Sie öffnete den Kleiderschrank. Ja, da hingen noch mehr von den Spitzendingern. In einem der Fächer stand ein Holzkästchen, in einem anderen lag ein Set nagelneue Unterwäsche. Anita griff nach dem roten, seidigen Etwas und hielt einen String-Tanga in der Hand. Der Preis hing noch dran und entlockte ihr einen anerkennenden Pfiff. Ein passender Gürtel mit Strapsen fiel zu Boden. Der BH drohte hinterher zu rutschen. Sie konnte ihn gerade noch auffangen. 80 C. Genau ihre Größe. Wie würde die Wäsche wohl an ihr aussehen? Es war noch nicht einmal halb sieben. Warum sollte sie es nicht einfach ausprobieren? Schnell streifte sie die Handschuhe ab und zog ihren schwarzen Jogginganzug aus.


        Die Sachen passten wie angegossen. Ein seltsames Gefühl war es, so etwas zu tragen. Und ein bisschen kalt. Anita zog ein schwarzes Negligee aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Viel wärmer wurde ihr nicht, aber sie lächelte bei dem Gedanken in dieser Aufmachung ihren Geliebten zu empfangen. Wenn sie mal einen hätte. Ja, wenn Eduard Altmann damals...


        Durch die Stille des Hauses knallte das Schließen der Haustür wie ein Schuss. Nein, es war doch noch viel zu früh! Und es war jemand bei ihm. Sylvie? Eine männliche und eine weibliche Stimme unterhielten sich leise im Erdgeschoss. Sie konnte sie nicht verstehen. Dann hörte sie Eduard Altmann die Treppe herauf kommen.


        Panisch packte sie ihre Kleidung und warf sie in den offenen Schrank. Das Messer. Mit einem Satz war sie beim Bett, mit einem zweiten verschwand sie im Schrank und zog die Tür vorsichtig hinter sich zu. Ihr Plan war kaputt. Sie musste sich ganz schnell etwas Neues ausdenken. Ach was, sie würde ihn einfach töten, sobald er im Zimmer war und dann über den Balkon und die Gartentreppe abhauen. Sollte doch Sylvie die Leiche finden und in Verdacht geraten.


        Er machte kein Licht, doch sie konnte ihn atmen hören, als er zu ihrem Schrank kam. Er griff nach dem Türgriff und öffnete langsam die Tür einen Spalt. Jetzt war alles egal. Mit voller Kraft stieß sie die Tür ganz auf und sprang heraus, das Messer hoch erhoben.


        Doch der Mann war schneller. Mit einer geschmeidigen Drehung tauchte er unter ihrem Arm weg und schlug ihr das Messer aus der Hand.


        „Eva!“, brüllte er. Eine zweite Person packte Anitas Arm und drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken. Eva, nicht Sylvie. Und es war auch nicht Eduard Altmann, der jetzt das Licht anknipste. Er war viel jünger, sah viel besser aus und trug ebenso eine Polizeiuniform wie seine Kollegin Eva.


        Die Polizisten sahen sich verblüfft an. Mit einer Frau in Reizwäsche, die aus einem Schrank sprang und mit einem Messer auf sie los ging, hatten sie nicht gerechnet. Und hysterisch war sie auch noch – lachte und weinte gleichzeitig.


        „Was machen Sie denn hier?“, fragte der junge Polizist, obwohl er sehen konnte, dass sie nicht fähig war zu antworten.


        „Bestimmt seine Geliebte“, flüsterte seine Kollegin und führte sie zum Bett, wo sie sich setzen konnte. „Die hat hier auf ihn gewartet und dann Schiss gekriegt, als sie uns gehört hat.“


        „Ist das wahr?“, fuhr er Anita an.


        Sie nickte. Sie versuchte sich zu beherrschen und nachzudenken. Vielleicht war ja noch nicht alles verloren. Nach ein paar Minuten hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie wieder sprechen konnte.


        „Haben die Nachbarn behauptet, ich sei ein Einbrecher?“, fragte sie schließlich.


        „Nein“, sagte der Polizist kurz und gab seiner Kollegin ein Zeichen. Sie setzte sich neben Anita und nahm ihre Hände.


        „Eduard Altmann“, sie räusperte sich, „Eduard Altmann wurde heute auf dem Heimweg von einem Auto angefahren und mitgeschleift. Er ist tot.“


        Anita sah sie fassungslos an. Wieso war er so früh unterwegs gewesen? Da wäre ja beinahe ihr Plan völlig schief gegangen!


        „Und der Fahrer?“


        „Der Fahrer beging Fahrerflucht“, informierte die Polizistin sachlich. „Es ist nicht ausgeschlossen, dass es kein Unfall war. Es gibt Zeugenaussagen...“ Der wütende Blick ihres Kollegen ließ sie verstummen. Sie redete mal wieder zu viel. Aber die ältliche Frau in roter und schwarzer Spitze tat ihr so furchtbar leid. All die Pölsterchen an den falschen Stellen.


        Als Anita schließlich das Haus verließ, glaubte sie fast selbst an die Aussage, die sie zu Protokoll gegeben hatte. Seit Jahren war sie Eduards Geliebte, sie trafen sich heimlich, damit in der Firma niemand etwas merkte. Vor ein paar Monaten wurde die Situation zu kompliziert, daher hatte sie zuerst die Abteilung gewechselt, dann gekündigt. Nein, sie konnte sich niemanden vorstellen, der einen Groll gegen Eduard gehabt haben könnte. Er war doch so ein netter, freundlicher Mann. Und so großzügig. Ob sie sich jetzt wieder anziehen könnte? Sie würde gerne nach Hause gehen und allein sein. Ach ja, und könnte sie wohl ihre Sachen mitnehmen? Sie würde lieber nie wieder in dieses Haus kommen.


        Die Polizistin half ihr, die Kosmetikartikel, die Wäsche und das Holzkästchen aus dem Schrank in eine Plastiktüte zu packen. Anita hatte nur einen kurzen Blick riskiert, doch der Schmuck darin würde ihr sicher helfen, die nächste Zeit zu überbrücken.


        Und morgen früh würde sie über den Zaun auf das verlassene Gelände der alten Papierfabrik klettern. Sie hatte noch ein paar Wünsche und schaden konnte es ja nicht, sie dem Wunschbrunnen zu übergeben. Wasser hin oder her.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Ich wollte gerne einmal einen Krimi schreiben, in der der Mord zwar ausführlich geplant wird, dann aber nie stattfindet, weil der Wunsch bereits auf anderem Wege erfüllt wird. Warum? Naja, weil Brunnen magische Kräfte haben, das weiß doch jeder, oder warum werden da immer Münzen reingeworfen?


            Anitas Story bot sich an, denn ich wollte sie nicht wirklich böse sein lassen. Und so ließ ich sie im Gegenteil mit einer hübschen Beute aus der Geschichte herauskommen. ;-)


            

          

        

      

    

  


  
    
      Der Kastanienbaum


      
        „Gratuliere!“, sagte der Herr im schwarzen Anzug und schüttelte Vaters Hand. „Das ist eine sehr fortschrittliche Entscheidung. Sie setzen Ihrer Mutter ein individuelles Denkmal. Aesculus hippocastanum Annensis.“


        Manu verstand nicht so recht, was die Erwachsenen besprachen. Sie war viel zu traurig. Ihre geliebte Oma war gestorben. Oma, die immer für sie Zeit hatte, die mit ihr lernte und lachte und die sie versteckte, wenn Vater eine seiner Stimmungen kriegte. Wie sollte sie nur ohne Oma weiterleben?


        „Und wie findest du es, wenn deine Oma in eurem Garten steht?“, wandte sich der schwarze Herr an Manu. Sie schaute ihn entgeistert an. Vater schob ihr den Mund zu.


        „Die Kleine ist etwas zurückgeblieben“, verkündete er und der schwarze Herr sah betreten zur Seite.


        Manu wurde rot. Wenn Vater das doch bloß nicht immer sagen würde!


        Auch wenn ihr das Lernen schwer fiel, hatte sie schon solche Wörter wie DNA gehört. Und dass man mit Gentechnik DNA von einem Lebewesen in ein anderes einbringen kann. Nur wie das genau vor sich gehen sollte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Der schwarze Mann hatte zwar vorhin lange darüber gesprochen, doch Vater hatte auch nur stumm genickt und Manu war sich nicht sicher, ob er mehr verstanden hatte als sie. Aber Erinnerungsbäume waren in diesem Jahr am Niederrhein absolut in und das war es, was für Vater zählte. Sie waren extra nach Kleve gefahren, um bei der neuen Firma Memory Trees & Co. KG einen Kastanienbaum zu bestellen, denn der passte am besten zu Oma. Jeden Herbst hatten sie Kastanientierchen und –Männchen gebastelt ...


        „Wir stellen Ihnen das Bäumchen dann kostenlos zu und pflanzen es an die gewünschte Stelle.“


        Der Mann stand auf und schüttelte Vater die Hand. Manu stopfte er etwas verlegen ein kleines Tütchen Gummibärchen in die Jackentasche.


        


        Manu steckte sich ein rotes Gummibärchen in den Mund und seufzte. Fast vierzig Jahre war das Gespräch mit dem schwarz gekleideten Mann jetzt her, doch immer wenn sie hier unter dem Baum saß und Gummibärchen aß, war die Erinnerung so frisch in ihrem Gedächtnis, als wäre sie erst gestern neben Vater aus dem modernen Bürogebäude in Kleve gestolpert, wo man Omas Erbgut in eine Rosskastanie gepackt hatte.


        Der Baum war gut angewachsen und hob seine stattliche Krone im hinteren Teil des großen Gartens am Ortsrand von Haldern. Im Frühling erfreute er sie mit seinen weißen Kerzen und im Herbst warf er glänzende braune Kastanien ab, die Manu sammelte. Solange die Kinder klein waren, bastelte sie mit ihnen Tiere und Männchen daraus. Doch seit Evi und Leo aus dem Haus waren, hob sie einfach nur die schönsten auf und legte sie zwischen die Pflanzen auf die Fensterbank. Geschenke von Oma.


        Manu sah zufrieden hinauf in die Krone. Es würde auch in diesem Jahr wieder viele Kastanien geben, dicht und schwer hingen sie an den Zweigen. Sie lutschte ein gelbes Gummibärchen und lauschte. Wenn sie ganz still war, konnte sie manchmal Omas Stimme hören.


        „Du bist schon recht so!“, hörte sie sie sagen. „Lass dir nichts anderes erzählen. Ich hab dich lieb.“


        Heute war es schwierig, Oma zu hören. In der Ferne zog ein Gewitter auf und es grummelte am Horizont.


        „Manu! Manu! Wo ist die blöde Kuh denn wieder!“


        


        Günter. Erschrocken sprang Manu auf. Wieso war Günter denn schon da? Ein Blick auf die Armbanduhr. Halb sechs! Und sie hatte das Abendessen noch nicht auf dem Tisch! Gerade heute. Sie wusste doch, welch großen Wert er darauf legte! Manu rannte über die Wiese zum Haus, knickte mit dem linken Fuß um, rannte humpelnd weiter.


        „Bitte, bitte, Oma, lass ihn nicht böse sein!“, betete sie.


        Zu Gott betete sie schon lange nicht mehr. Gott hatte ihr nicht geholfen, damals nach Omas Tod, als ihre kränkliche Mama vom Zug überrollt wurde und sie allein mit Vater zurückblieb. Gott hatte sie nie vor Vaters Stimmungen beschützt, nicht vor seinen verletzenden Worten und nicht vor seinen verletzenden Schlägen. Er hatte ihr nur Günter geschickt.


        „Dieser Mann ist ein Gottesgeschenk für unsere Manu“, hatte Vater bei der Hochzeit allen verkündet. Und damals hatte Manu ihm sogar geglaubt.


        „Manu, verdammt! Wo hast du dich wieder verkrochen!“, brüllte Günter, als Manu atemlos in die Küche humpelte.


        „Ah, wieder einen kleinen Unfall gehabt? Du bist aber auch wirklich zu ungeschickt!“, empfing er sie. Sein Lächeln war grausam.


        Manu hinkte stumm zum Kühlschrank und holte die Aufschnittplatte heraus. Sie zog die Klarsichtfolie herunter und stellte sie auf den kleinen Tisch, der bereits seit Stunden für zwei Personen gedeckt war. Sie öffnete Günters Bier und goss ihm ein. Ihre Hände zitterten ein wenig. Aber sie war fest entschlossen. Heute würde sie mit ihm reden.


        Hungrig fiel Günter über das Essen her. Manu nahm nur einen kleinen Bissen. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Erst mal essen lassen, dachte sie.


        Als Günter sich schließlich zufrieden zurücklehnte, und seinen feisten Bauch ausstreckte, nahm sie all ihren Mut zusammen.


        „Ich glaube, wir sollten uns trennen.“


        Günter starrte sie an, bewegungslos.


        Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht mit dieser Reaktion, die keine war. Er schwieg. Manu wand sich auf ihrem Küchenstuhl und versuchte es noch einmal.


        „Ich glaube, wir sollten uns trennen.“


        „Warum“, fragte er tonlos.


        „Ich dachte...“


        „Du dachtest, du dachtest! Seit wann kannst du denken! Wieso sollte ich mich von dir trennen? Was werden die Kinder denken?“


        „Aber die Kinder brauchen uns nicht mehr, sie sind jetzt erwachsen!“


        Bittersüß, die Gewissheit, dass Evi und Leo frei waren, dass sie sie nicht mehr zu beschützen brauchte. Sie konnte stolz sein auf sich. Die Kinder hatte Günter nie geschlagen.


        „Und ich? Ich brauche dich auch nicht mehr?“


        „Nicht wirklich. Du hast doch eine Freundin.“


        Jetzt war es ausgesprochen. Günter lachte hämisch.


        „Natürlich. Ein Mann hat ja auch Ansprüche im Bett! Und was hat das mit einer Trennung zu tun?“


        „Aber ..., aber ich dachte ...“


        „Unsere Manu denkt heute aber viel. Jetzt werde ich dir mal was vordenken! Du trennst dich sicher nicht von mir und vor allem nicht von deinem komischen Kastanienbaum, um irgendwo allein in der Gosse zu landen. Vergiss nicht – dein Vater hat mir das Haus und den Garten hinterlassen, nicht dir! Von mir kriegst du keinen Pfennig!“


        Keinen Cent, hätte Manu ihn gerne verbessert. Es gab doch schon ewig keine Pfennige mehr. Keine Glückspfennige.


        Günter schwieg und Manu bemerkte erschrocken, dass sie ihm gar nicht richtig zugehört hatte. Er stand auf. Er kam näher. Sanft fasste er ihre Schulter, bevor sich seine fleischigen Finger so unter ihr Schlüsselbein bohrten, dass ihr die Tränen kamen.


        „So böse Gedanken!“, flüsterte er. „Ich glaube, dafür muss ich dich bestrafen.“


        Manu biss die Zähne zusammen. Nur keinen Laut von sich geben. Vielleicht würde es ja dann nicht so schlimm werden. Sie saß ganz still und blickte durch die geöffnete Küchentür hinaus in den Garten. Irgendwo da hinten stand ihr Kastanienbaum. Oma, die sie liebte. Der Gedanke gab ihr wieder einmal Kraft.


        „Ich glaube aber“, fuhr Günter mit erstaunlich sanfter Stimme fort, „dass ich dieses Mal ein wenig andere Saiten aufziehen muss. Sonst verstehst du mich nicht.“


        Doch Manu verstand. Er brauchte sie. Wen sollte er sonst quälen? Ihre Augen wurden groß, als er zur Küchenschublade ging und das scharfe Gemüsemesser herausnahm. Prüfend fuhr er mit einem Finger über die Schneide.


        „Vielleicht muss ich dir aufschreiben, was ich meine. Auf deine Haut, damit du es immer bei dir hast!“


        Er meinte es ernst. Sie spürte das sadistische Vergnügen, das er schon bei der Vorstellung empfand. Und sie wusste, dass er es nie bei der Vorstellung beließ.


        Mit einem Satz sprang sie vom Stuhl auf und rannte hinaus in den dämmrigen Garten. Weg, nur weg! Vielleicht hätte sie um die Hausecke rennen sollen, auf die Straße, wo Menschen waren. Doch ihre Füße fanden den üblichen Weg in den hinteren Teil des Gartens. Eine Windböe wehte ihr die Haare ins Gesicht. Sie strich die mausbraunen Strähnen aus den Augen und sah sich um. Günter war nicht zu sehen.


        Doch da! Er folgte ihr tatsächlich. Atemlos hetzte sie weiter. Den Schmerz im Fußgelenk hatte sie fast vergessen. Da, der Kastanienbaum. Schluchzend warf sie sich auf die dicke Wurzel, an der sie noch vor einer Stunde friedlich gesessen hatte.


        Günter kam näher. Ein ferner Blitz erhellte den Himmel und das Licht fing sich in der Schneide des Messers, das er immer noch in der Hand hielt.


        „Ooomaaa!“, schrie Manu. Dann hatte Günter sie erreicht. Er lächelte, bückte sich zu ihr und packte ihr Handgelenk. Dann hob er langsam seinen rechten Arm.


        „Jetzt reicht’s aber!“, grollte es im Wipfel des Baumes und Günter sah überrascht nach oben. Eine dicke Kastanie löste sich und landete mit einem Plopp direkt auf seiner Stirn. Günter schrie auf und ließ Manu los, um sich die Stirn zu reiben. Plopp, eine weitere Kastanie knallte auf seine rechte Schulter und die Stachelschale sprang ihm ins Gesicht. Plopp auf den Hinterkopf, plopp, plopp auf seinen Fuß in den dünnen Hausschuhen.


        Manu drückte sich eng an den Stamm. Ein Hagel von Kastanien ging auf Günter nieder, bis er am Boden saß, die Hände über dem Kopf verschränkt. Dann war Ruhe.


        Günter blickte auf. Sein Gesicht war hassverzerrt.


        „Das ist alles deine Schuld! Das wirst du büßen!“, zischte er und suchte nach dem hinunter gefallenen Messer.


        „Ich habe gesagt, es reicht!“, brummte der Kastanienbaum. Oder waren es nur die Zweige, die knarrten?


        Als Günter nach oben schaute, traf ihn der dicke Ast unvermutet und brach ihm das Nasenbein, so dass er sich vor Schmerzen auf den Boden warf. Der zweite Ast zerschmetterte seinen Hinterkopf. Der dritte deckte gnädig seinen Laubmantel über den grausigen Anblick. Dann brach der Regen los.


        Manu saß eng an den Stamm gelehnt und wartete. Das Gewitter kam und ging, doch Günter stand nicht wieder auf. Nie wieder.


        


        „Nein, Mama, du musst verstehen, dass wir uns Sorgen machen. Der Baum kann unmöglich stehen bleiben, immerhin hat er beim letzten Gewitter Papa erschlagen!“, erklärte Leo und Evi fügte hinzu: „Ich könnte nicht ertragen, dass dir was passiert, vor allem wenn du jetzt hier allein wohnst.“


        Gerührt umarmte Manu ihre Kinder. Sie verstand ihre Sorge. Doch der Abschied von ihrem Kastanienbaum fiel ihr schwer. Als die Männer von der Gärtnerei kamen, schloss sie sich im Wintergarten auf der anderen Seite des Hauses ein. Der Ton der Säge schnitt ihr ins Herz, doch ihre Hände waren ruhig, als sie die Kastanien Reihe um Reihe in die feuchte Erde der Blumenkästen setzte. Bis zum Frühjahr würden sie keimen. Dann konnte sie sie hinauspflanzen in den Garten. Eine ganze Allee.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Die Idee für den Kastanienbaum fand ich in der Zeitschrift New Scientist – eine kleine Notiz, dass es jetzt gelungen sei, menschliche DNA in Pflanzen einzubringen. So könne man z.B. „memory trees“ schaffen, um an liebe Verstorbene zu erinnern.


            Hm. Der Gedanke ließ mich nicht los. Und ich führte ihn weiter – würde der Baum gewisse menschliche Eigenheiten haben? Ja, beschloss ich als Nicht-Naturwissenschaftlerin spontan und schrieb Der Kastanienbaum.


            Die Story war für den Krefelder Kurzkrimipreis 2009 nominiert und landete auf Platz 4. Erstmals veröffentlicht wurde sie daher in der Anthologie Niederrhein-Leichen – Die besten Kriminalgeschichten des Krefelder Kurzkrimipreises im Leporello Verlag.

          

        

      

    

  


  
    
      Teil 4 – Guten Appetit


      

    

  


  
    
      Ein fast perfektes Dinner


      
        Wissen Sie, ich glaube, das wäre alles nicht passiert, wenn er nicht diese furchtbaren Zigarren geraucht hätte. Dann wäre Georg noch am Leben und ich säße nicht hier.


        Tabak. Ich habe das Teufelszeug nie angerührt.


        


        Eine meiner frühesten Erinnerungen ist mein Vater, der mir Zigarettenrauch ins Gesicht bläst und lacht, weil ich panisch nach Luft schnappe. Wenn er mich Jahre später zum Automaten schickte, um Zigaretten zu holen, kam ich meist unverrichteter Dinge nach Hause und behauptete, der Automat sei leer oder er habe die Münzen nicht angenommen.


        Und dann war da natürlich Onkel Karl. Onkel Karl war eigentlich gar nicht mein Onkel, aber damals hätte kein Kind gewagt, einen Erwachsenen einfach nur mit Vornamen anzureden.


        Tante Brigitte war die Frau von Onkel Karl. Einmal schenkte sie mir ein Puppenservice aus echtem Porzellan. Das kleine Zuckerdöschen habe ich noch heute. Sie war viel jünger als Onkel Karl, hübsch und schlank. Aber ich glaube, besonders glücklich war sie nicht.


        Onkel Karl war alt, dick und ein bekannter Unternehmer hier in Goch. Was er so unternahm, wusste ich nicht. Auf jeden Fall munkelten die Erwachsenen, dass er unter seinem Stand geheiratet hatte. Und dass die beiden keine Kinder hatten, sei schade, aber in so einem Fall nicht anders zu erwarten.


        Vielleicht versuchte Onkel Karl deshalb immer, sich bei mir und meiner Schwester einzuschmeicheln. Er brachte uns Schokolade mit und Gummibärchen. Allerdings mochte ich nicht, dass er uns Süßigkeiten schenkte. Er guckte dabei immer so komisch.


        Und dann war da die Sache mit den Höschen. Damals waren unsere Kinderkleidchen und Röckchen sehr kurz. Wir trugen darunter farbige Höschen aus Frottee oder „für gut“ weiße mit Rüschchen am Po. Ich war total stolz auf mein Rüschenhöschen. Bis Onkel Karl es sah. Er war so begeistert. Irgendwie war das nicht richtig.


        Und ich mochte es gar nicht, als ich dann bei ihm auf dem Schoß sitzen sollte. Er hatte irgendwas Hartes in der Hosentasche, das mich drückte. Und dauernd tätschelte er meinen Oberschenkel. Das Schlimmste aber war sein Atem und der Gestank seiner Zigarre.


        Meine Schwester wich ihm geschickter aus als ich. Vielleicht weil sie ein bisschen älter war. Oder weil sie eine Brille trug und eine Zahnspange. Ich dagegen hatte Pausbacken und blonde Kringellocken.


        Mit Mama oder Papa über meine Abneigung zu reden hatte keinen Zweck. Sie hielten enorm viel von Onkel Karl und Papa hatte auch beruflich irgendwas mit ihm zu tun. Da mussten wir Kinder ihn mögen.


        


        Warum ich Ihnen das alles erzähle? Weil ich immer daran denken muss, wenn ich Zigarren rieche. Und dann würgt es mich und ich muss mich übergeben.


        


        Meine Liebe zum Kochen entdeckte ich spät, aber heftig. Erst als Theo weg war. Mein erster Mann war ein leidenschaftlicher Schmetterlingskundler. In seinem Arbeitszimmer unterm Dach hausten neben irgendwelchen präparierten Exemplaren immer noch ein paar Raupen, Puppen oder frisch geschlüpfte Falter. Ich konnte das Zimmer nicht betreten. Es stank.


        Theo roch nichts. Er roch es auch nicht, wenn es in unserer Wohnung nach frischem Lavendel duftete. Und er roch es nicht, wenn der herzhafte Geruch nach gebratenem Speck und Zwiebeln durchs Haus zog.


        Theo war sehr anspruchslos, was Essen betraf. Ihm schmeckte alles, denn ihm schmeckte in Wirklichkeit nichts. Sein Geschmackssinn war im Laufe der Jahre durch die Chemikalien, die er zum Präparieren benutzte, völlig dahin.


        Naja, aber wir sprechen hier ja nicht von Theo, der irgendwann verduftet ist. Verduftet, haha, verstehen Sie den Witz?


        Also, wie gesagt, Theo war weg und ich saß alleine in Goch.


        


        Bis ich Rudi kennen lernte. Rudi war ein wunderbarer Mann. Leider war er Kettenraucher und hatte eine fürchterliche Kondition. Wenn wir zusammen im Reichswald mit dem Fahrrad unterwegs waren, mussten wir alle halbe Stunde Pause machen. In geschlossenen Räumen konnte ich mich mit ihm nicht aufhalten. Der Nikotingestank seiner Zigaretten, der durch seine Poren diffundierte, war unerträglich.


        Rudi liebte mich und hörte auf zu rauchen. Es war hart für ihn, aber ich unterstützte ihn, wo ich nur konnte. Ich besorgte Nikotinpflaster, tat einen Heilpraktiker mit Akupunkturkenntnissen auf und begann richtig zu kochen. Dankbar nahm Rudi meine Fürsorge an.


        Wir hatten ein paar leckere Jahre, in denen ich mich kochend entwickelte. Leider auch ein wenig in die Breite, aber Rudi mochte meine Vollweib-Statur ganz gerne.


        Dass er dennoch dem Hungerhaken von Kollegin verfiel, lag wahrscheinlich an ihrer Nikotin-Ausdünstung, der er sich nicht entziehen konnte. Sucht bleibt Sucht.


        


        Als Rudi weg war, gründete ich mit ein paar Gleichgesinnten einen Kochclub. Schließlich macht es wenig Spaß nur für sich selbst zu kochen. Ich nahm an Wettbewerben teil und erkochte mir den „Goldenen Löffel des Niederrheins“. Ich kochte auch einmal im Fernsehen bei einer Runde des perfekten Dinners mit. Sehr erfolgreich, möchte ich erwähnen!


        Auf meinem kleinen Balkon entstand ein Paradies für Küchenkräuter. Das Leben war lebenswert wie nie zuvor.


        Und dann kam Georg.


        


        Georg sah aus wie mein Traummann: volles, blondes, an den Schläfen leicht gräulich meliertes Haar und strahlend blaue Augen wie dereinst Terence Hill. Ich war ihm auf den ersten Blick verfallen. Eigentlich gehörte er ja meiner Freundin Doris. Aber Doris musste eine dreiwöchige Dienstreise in die USA antreten und so blieb Georg sozusagen verwaist zurück. Schon am ersten Abend, als Doris weg war, rief ich ihn an. Ich könne Doris’ Handynummer nicht finden und wollte ihr dringend eine Nachricht schicken. Ob er vielleicht ...?


        Natürlich bekam ich die Handynummer und natürlich simste ich Doris nicht an. Stattdessen ging ich am nächsten Tag zum Friseur, ließ meine blonden Locken auffrischen und passte Georg vor Doris’ Haustür ab, wo er die allabendliche Fütterung ihrer Zwergbuntbarsche übernommen hatte.


        „Was für ein netter Zufall“, säuselte er und sah mir ins Dekolleté.


        Ein paar Sätze später lud er mich bereits zum Essen ein. Ausgerechnet Spargel! Ja, ich weiß, es war gerade die Zeit dafür und unser Spargeldorf Kessel ist auch weithin bekannt. Aber kennen Sie das, wenn man nach einer Spargelmahlzeit auf die Toilette geht? Der Geruch? Ist ja nicht bei allen so, aber bei mir. Und ich kann das nicht ertragen. Also lehnte ich lächelnd ab. Es ist ja sowieso immer besser, die Männer ein kleines bisschen zappeln zu lassen.


        Natürlich nicht zu lange, also rief ich Georg am nächsten Tag an und lud ihn für Samstag zum Dinner ein. Bei mir zuhause. Natürlich würde ich selbst kochen! Liebe geht bekanntlich durch den Magen und so würde ich ihm meine Gefühle zusammen mit exquisiten Speisen auf dem Silbertablett servieren.


        Knoblauch-Käse-Crostini mit einem leichten Prosecco – nur einen Hauch Knoblauch, schon wegen des weiteren Verlaufs des Abends. Tomatensuppe mit Portwein, einen gemischten Blattsalat mit Balsamico-Schalotten, Madeira-Medallions auf Fettuccine und zum Dessert?


        Das Dessert bereitete mir Kopfzerbrechen. Alabama-Creme? Doch hatte Georg nicht erwähnt, er sei gegen Nüsse allergisch? Beschwipste Früchte? Oder lieber meine hochgelobte Champagner-Limetten-Creme? Aber es gab noch keine frischen Himbeeren dazu. Nein, es musste etwas sein, das ihn umhaute. Da kam eigentlich nur eines in Frage: Crème brulée!


        Schon am Freitagabend schabte ich die Vanille sanft aus ihrer Schote und vermischte das Mark innig mit dem Zucker. Dann rührte ich die Eiersahne mit viel Liebe an und ließ sie im Kühlschrank ruhen. Garen würde ich sie am nächsten Morgen, dann musste sie am Abend nur noch mit dem braunen Rohrzucker bestreut und mit meinem kleinen Bunsenbrenner karamellisiert werden.


        Ich liebe Crème Brulée!


        Das Schöne daran ist, dass eigentlich nichts schief gehen kann, weil das Geheimnis nicht im Rezept liegt. Ein Ei mehr oder weniger? Kein Problem. Nein, eine gute Crème Brulée gelingt einfach nur in den entsprechenden Förmchen. Sind die Gefäße zu tief oder zu groß, stockt die Crème nicht gleichmäßig oder braucht Ewigkeiten. Muss man wissen.


        Ja, ja. Ich komm gleich zurück zu Georg.


        


        Also: Ich hatte alles perfekt hergerichtet, den Tisch gedeckt und künstlerisch dekoriert, Kerzen angezündet, und weil es glücklicherweise gegen Abend etwas kühl wurde, im Kamin ein kleines Feuer gemacht. Georg klingelte pünktlich um acht mit einem großen Strauß roter – Nelken!


        Ich hasse Nelken. Sie stinken.


        Naja, das konnte Georg nicht wissen und so biss ich die Zähne zusammen und stellte die Nelken in einer Vase auf die Fensterbank unter das gekippte Fenster.


        Dann goss ich uns jedem ein Glas Prosecco ein und servierte die Knoblauch-Käse-Crostini.


        „Hm“, machte Georg. Mehr sagte er nicht. Ob er wohl ein bisschen schüchtern war?


        „Ich hoffe, es schmeckt dir“, sagte ich und lächelte ihn auffordernd an.


        „Hm, jo“, antwortete er. „Aber hättest du vielleicht ein Bier?“


        Gut, dass ich saß, sonst hätte es mich umgehauen. Ich hasse Bier. Allein schon den Geruch!


        „Oh, das tut mir aber leid“, log ich und schüttelte den Kopf.


        „Na, geht schon“, sagte Georg und spülte seinen letzten Bissen Crostini mit dem Prosecco runter.


        „Eigenartiger Geschmack“, kommentierte er kurz darauf meine Tomatensuppe.


        „Das ist der Portwein“, erklärte ich. „Schmeckt es dir nicht?“


        „Doch, doch“, sagte er, ließ aber die Hälfte der Suppe stehen und trank dafür lieber ein zweites Glas Riesling.


        Ich setzte meine Hoffnung auf den Blattsalat mit Balsamico-Schalotten. Damit erntete ich stets begeisterte Kommentare. Diesem Genuss konnte sich Georg doch sicher nicht verschließen!


        Er konnte.


        „Ich bin nicht so für Grünfutter“, scherzte er und legte nach dem ersten Bissen die Gabel nieder.


        Einen Augenblick flackerte etwas wie Verzweiflung in mir auf, doch ein Blick in Georgs strahlend blaue Augen versöhnte mich wieder. Solange er mich so begehrlich ansah, würde der Abend sicher trotzdem ein Erfolg werden. Vielleicht war er einfach eher ein Fleischesser. Dann wären die Madeira-Medaillons sicher das Richtige für ihn.


        Wissen Sie, durch den angebratenen Speck ...


        Ja, okay, ein anderes Mal.


        Ich schürte einmal kurz das Kaminfeuer und legte ein neues Scheit Birkenholz auf. Georgs Blicke ruhten auf meinem Hintern. Hüftenschwingend ging ich hinüber in die Küche um den Hauptgang anzurichten.


        Dieses Mal aß Georg mit viel Appetit. Leider hatte er seine Schwierigkeiten mit den Fettuccine, die ihm ein paar Mal von der Gabel rutschten und sowohl sein Kinn als auch meine nagelneue, blütenweiße Tischdecke mit der Madeira-Soße bekleckerten.


        „Das war nicht schlecht“, kommentierte er und leerte sein Glas Spätburgunder in einem Zug. „Obwohl ich ja sonst mehr für ein großes Schnitzel bin.“


        Ich musste tief durchatmen. Georg konnte doch unmöglich so ignorant sein! Wahrscheinlich hatte er einfach eine seltsame Art von Humor. Ich zwang mich also zu einem Lächeln und konzentrierte mich auf meine Atmung.


        „Gibt’s noch Nachtisch?“, fragte er und legte seine Hand auf meine.


        Ich nickte und sprang auf. Meine Crème brulée – die würde den Abend retten!


        Ich streute den Rohrzucker gleichmäßig auf die Crème und karamellisierte ihn mit dem Bunsenbrenner. Georg sah mir und dem Dessert freudig entgegen. Vielleicht war er ja eher ein Süßmäulchen? Es knackte, als unsere Löffel die Zuckerschicht durchstießen.


        Schweigend genossen wir die Crème brulée.


        „So ein Vanillepudding ist doch immer wieder nett“, sagte Georg. „Obwohl ich Schokopudding lieber mag.“


        „Das ..., das ist kein Vanillepudding“, entfuhr es mir.


        „Ach, nein?“, fragte er überrascht. „Was dann?“


        „Das ist eine Crème brulée!“, keuchte ich.


        „Crème brulée!“ Er begann zu lachen. „Das ist ja witzig! Crème brulée. Brüllcreme! Brüllcreme! Das ist ja zum Brüllen!“


        Er schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel.


        In diesem Moment wusste ich, das Georg nicht der Richtige für mich war. Die Enttäuschung trieb mir Tränen in die Augen. Wie hatte ich mich in diesem Mann nur so irren können? Ich war sogar bereit gewesen meine Freundschaft mit Doris für ihn zu opfern! Wie konnte ich jetzt aus dieser vertrackten Situation wieder heraus kommen?


        Um mich zu sammeln, drehte ich mich zum Kamin und schürte noch einmal das Feuer. Ich atmete bewusst, tief und gleichmäßig und merkte, wie ich mich langsam beruhigte.


        Dann hörte ich ein Streichholz aufflammen und fuhr herum.


        Zigarrenrauch schlug mir entgegen.


        „Nach so einem Essen geht doch nichts über eine Cohiba!“, sagte Georg genüsslich. „Komm zu mir, Süße.“


        Mit der linken Hand klopfte er auf seinen Schoß, mit der rechten hob er die Zigarre zum Mund.


        Am Rand meines Blickfelds begann es zu flimmern. Es würgte mich. Georg lachte.


        „Na komm schon!“, säuselte er und sah mich auffordernd an. „Komm zu Onkel Georg!“


        Ich bekam plötzlich keine Luft mehr. Da schlug ich zu. Mit dem Schürhaken, den ich immer noch in der Hand hielt.


        Einmal, zweimal, dreimal, glaube ich.


        Georg sank vom Stuhl. Die Zigarre fiel neben ihn auf den Teppich und stank weiter vor sich hin, bis ich sie mit dem Rotwein löschen konnte. Ich rannte ins Bad um mich zu übergeben.


        


        Dann rief ich die Polizei. Ich konnte Georg ja nicht einfach liegen lassen. Ich weiß doch, dass Leichen ziemlich bald anfangen zu stinken.


        Ja, Herr Doktor, so war das.


        Sie haben hier übrigens einen sehr schönen Briefbeschwerer. Darf ich mal? Oh, der ist ja richtig schwer!


        Und jetzt würde ich an Ihrer Stelle ganz schnell die Zigarre wieder weg legen, an der Sie die ganze Zeit schon unter Ihrem Tisch rumfingern!


        
          Crème brulée


          


          400ml Sahne


          200ml Milch


          90g Zucker


          4 Eigelb


          1 Vanilleschote


          Brauner Rohrzucker zum Bestreuen


          


          Das Mark der Vanilleschote mit etwas Zucker vermischen. Sahne, Milch, Vanillezucker und den restlichen Zucker miteinander vermischen und den Zucker auflösen. Die Eigelb dazu geben und kurz mit dem Stabmixer durchmixen.


          Die Mischung einige Stunden (oder über Nacht) stehen lassen. Die Eiersahne nochmals gut durchmischen, damit sich die Vanille gut verteilt. Die Flüssigkeit soll jedoch nicht schäumen. Die Eiersahne in kleine Förmchen gießen und diese in die Saftpfanne des Backofens setzen.


          Die Förmchen sollten nicht höher als 2,5 – 3cm und nicht größer als 12cm im Durchmesser sein und aus hitzebeständigem Porzellan bestehen.


          In den auf ca. 150 Grad (Umluft) vorgeheizten Backofen schieben, in die Saftpfanne kochend heißes Wasser gießen, so dass die Förmchen gut zur Hälfte im Wasser stehen. Wenn die Crème Blasen wirft, Temperatur ggf. etwas herunterschalten. Nach ca. 40-45min sollte die Crème fest sein (in der Mitte ist sie dann gerade nicht mehr flüssig).


          Die Crème erkalten lassen. Kurz vor dem Servieren dünn mit dem braunen Rohrzucker überstreuen und unter dem sehr heißen Grill karamellisieren lassen. Noch besser geht das Karamellisieren mit einem Bunsenbrenner.


          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Gerüche sind so eine Sache. Und unser Geruchssinn ist unglaublich komplex, dazu eng verbunden mit dem Gedächtnis und unseren Emotionen. Was also lag näher, als bei diesem fast perfekten Dinner, das ich 2008 für die Anthologie Dessert für eine Leiche (Leporello Verlag) schrieb, nicht nur das Essen und den Geschmack, sondern auch das Duft- bzw. Gestankerlebnis zum Thema zu machen?


            Natürlich ist die Story „erstunken“ und erfunden, doch Crème brulée esse ich selbst besonders gerne. Wenn niemand Zigarre raucht …


            

          

        

      

    

  


  
    
      Das Pilzgericht


      
        Hallo? Ja, ich bins. Tut mir leid, wir können heut Abend nicht zu deiner Party kommen. Mein Schwiegervater ist letzte Nacht gestorben.


        


        Genau, schon fast 80. Rüstig, ja. Nein, nicht das Herz. Eher die Leber oder so. Naja, er hat schon ganz gerne einen gehoben. Meistens nicht nur einen und dann wurde er richtig zänkisch. Dabei war es sonst schon schwierig genug mit ihm. Man soll über Tote ja nichts Schlechtes sagen, aber...


        


        Absolut, und ich hab in der letzten Zeit viel an Tante Mine gedacht. „Alt und jung unter einem Dach tut nicht gut“, hat sie immer gesagt. Und ist lieber ins Altersheim gezogen als zu uns. Wir haben ihr das obere Stockwerk angeboten, als die Zwillinge zum Studium gingen. Zwei Zimmer, Bad und Kochnische wäre doch schön für sie gewesen. Und eine eigene Wohnungstür haben wir auch eingesetzt. Na, die kam dann eben meinem Schwiegervater zugute, der keine solchen Skrupel hatte wie meine Tante. Hätten wir mal lieber für uns auch eine Wohnungstür angeschafft.


        


        Ja, stimmt, er hat uns finanziell unter die Arme gegriffen, als Holger arbeitslos wurde. Sonst hätten wir das Haus verloren. Allerdings hätte er dann genauso auf der Straße gesessen. Aber schließlich, wenn er von etwas genug hatte, dann Geld. Und was für ein Genuss für ihn, uns immer wieder aufs Butterbrot zu schmieren, was wir ihm zu verdanken hatten! Und dass das Haus jetzt ihm gehörte.


        


        Bitter klingt das? Du kanntest ihn ja kaum. Hast du nicht miterlebt, wie er uns schikaniert hat? Holger, der war manchmal so was von fertig! Wenn der nicht wieder einen Job gefunden hätte, der wäre mir direkt eingegangen. Nichts konnte er dem Alten recht machen. Ich kriegte immerhin ab und zu ein „genießbar“ hingenuschelt.


        


        Na, beim gemeinsamen Essen natürlich. Glaubst du, mein lieber Schwiegervater hätte oben alleine gegessen? „Du kochst doch sowieso für euch, da brauch ich nicht noch mit meinem Herd Strom verbrauchen“, hat er gesagt. Lieber wär`s ihm gewesen, ich hätte pünktlich mittags um zwölf gekocht, wie seine selige Gattin, aber ich bin ja um diese Zeit mit Essen auf Rädern unterwegs und Holger kommt abends auch erst nach fünf.


        


        Na klar – dem hat`s geschmeckt! So wie der rein gehauen hat! Und immer Extrawünsche. „Beim nächsten Mal nimm aber fetteres Fleisch“ oder „Du weißt doch, dass ich Broccoli nicht mag. Mach mir lieber Blumenkohl. Aber mit weißer Soße!“ Ob wir Blumenkohl mögen, hat er nicht gefragt. Und Kostgeld hat er auch keins gezahlt, weil wir ja sowieso alles erben. Na, ich bin gespannt.


        


        Testamentseröffnung? Morgen.


        


        Belohnt? Kannst du laut sagen. Für die letzten acht Jahre haben wir einiges verdient. Die Zwillinge sind auch nur noch selten gekommen, so wie der Alte immer auf ihnen rumgehackt hat. Jetzt sind sie beide da – mit ihren Männern und der Kleinen. Süß, sag ich dir, einfach süß! Sie kann schon fast laufen und Mama sagt sie und Papa und Ba – das ist ihr Ball und ...


        


        Klar kannst du vorbei kommen. Sie bleiben bis zur Beerdigung. Wann? Äh, tja, das ist noch nicht so ganz klar. Nach der Autopsie.


        


        Ja, du hast schon richtig gehört. Der Arzt meinte, es könnte mit dem Pilzragout von gestern zusammenhängen. Hab ich dir das nie erzählt?


        


        Na, siehst du. Total wild war er auf das Zeug. Holger und mich kannst du ja damit jagen. Wir essen nicht mal Zuchtchampignons.


        


        Nee, gekaufte Pilze hätt ich ihm nie vorsetzen können. Selbstgepflückt im Wald hat er sie.


        


        Ausgekannt? Ich doch nicht. Aber er. Ein echter Spezialist war er. Andererseits sehen sich manche Pilze so ähnlich, also da kann schon mal ein Fehler passieren. Natürlich ist er seit seiner Operation nicht mehr allein in den Wald gegangen. Konnte sich ja nicht mehr bücken. Wenn Pilzwetter war – so warm und feucht wie jetzt zurzeit – musste ich gleich morgens mit ihm los. Zwei Stunden durch den Wald und „jetzt pflück mal die Grünlinge da und den Hallimasch dort“ oder „abschneiden, nicht rausreißen“.


        


        Gescheucht. Das kannste laut sagen.


        


        Immerhin war er nach der OP nicht mehr so schnell zu Fuß. Da konnte ich ihm besser aus dem Weg gehen. Der konnte doch seine Hände nicht bei sich behalten. Hat wohl gedacht, mit dem Haus hätte er gleich sämtliche Rechte mit gekauft.


        


        Was, dich hat er neulich in den Hintern gekniffen? Dann kannst du dir vielleicht vorstellen...


        


        Nee, natürlich ist Hintern kneifen nicht schlimm. Aber wie würdest du dich fühlen, wenn dein Mann aus dem Haus ist und du mit Migräne im Bett liegst und plötzlich steht dein Schwiegervater neben dir und öffnet den Bademantel. Ohne was drunter. Was denkst du, worüber ich mich aufreg! Der ging auf mich los! Drei, vier Jahre dürfte das her sein. Ich war wie erstarrt. Und stark war der Mann noch! Hätt ich bei so einem Alten nicht gedacht.


        


        Nee, letztendlich hat er’s nicht geschafft. Abgeschlafft, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann hab ich ihm noch das Knie dagegen gerammt und bin ab. Immerhin hatte das Badezimmer einen Schlüssel.


        


        Hättest du das etwa deinem Mann erzählt? Na, siehst du, ich auch nicht. Der hatte schon genug am Hals. Ich hab das immer allein hingekriegt.


        


        Wie genau es passiert ist? Ja, also ich ging morgens mit ihm in den Wald und er hat mir genau gezeigt, welche ich pflücken soll. Abends hab ich sie dann gekocht – einen Broccoliauflauf für Holger und mich und für den Alten die Pilze. Den ganzen Topf hat er leer gegessen, die Soße noch mit Brot auf getunkt. Dann ist er nach oben gegangen, weil er noch fernsehen wollte und ihm unser Apparat nicht groß genug ist. Ahnst du, warum wir keinen neuen kaufen?


        


        Weiter? Ja, also.


        


        In der Nacht hat er wohl Bauchschmerzen gehabt. So richtig mit Durchfall und Erbrechen. Hat man heut morgen noch gesehen – ich sag dir. Irgendwann ist er wohl ohnmächtig geworden und als Holger morgens hoch ging – er bringt ihm immer die Zeitung, äh, brachte – lag er tot im Fernsehsessel. Der Fernseher war noch an. Volle Lautstärke wie immer. Deshalb haben wir auch nachts nichts gehört, wir schlafen schon seit Jahren nur mit Ohrenstöpseln!


        Natürlich macht man sich Vorwürfe. Aber wer konnte denn ahnen ...


        


        Was meinst du? Ein alter Bock? Was heißt, du kommst darüber nicht weg. Hat er bei dir auch mal ...


        


        Na, dann kannst du froh sein. Ich konnte mich ja wehren. Aber stell dir mal vor, als Silke neulich zu meinem Geburtstag bei uns war, hat sie doch hier übernachtet. Und als sie morgens aus der Dusche kam, hat er ihr aufgelauert in seinem alten grauen Bademantel. Ich kam grad vom Einkaufen, da hab ich sie schreien gehört. Mama! hat sie geschrien. Mama, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Er hatte sie ziemlich fest im Griff, aber zu zweit waren wir doch stärker. Und dann hat er wieder gedroht: „Wenn ihr was sagt, erbt ihr keinen Pfennig und das Haus seid ihr auch los!“ Und gelacht hat er, stell dir das vor, gelacht.


        


        Was sagst du? Vor Gericht hätte ich ihn bringen sollen? Du hast Humor! Wie denn, ohne Beweise. Und was wäre dann mit dem Haus?


        


        Ja, ja, ich muss auch gleich los, wir sehen uns am Freitag im Kirchenchor. Tschau.


        


        Leise legte sie den Telefonhörer auf. Ihr Blick fiel auf den bereitgestellten Wäschekorb. Jetzt musste sie nur sicherheitshalber noch schnell den Anorak waschen. Vielleicht waren da in der Tasche noch Spuren von dem Pilz. Grünlich hatte er ausgesehen, knollig unten am Stiel und mit einer Manschette. Unter einer Eiche hatte sie ihn entdeckt, und als ihr Schwiegervater sich umdrehte, um gegen einen Baum zu pinkeln, wie er es so gerne tat, hatte sie den Pilz abgerissen. Nicht sauber abgeschnitten, nicht rausgedreht. Abgerissen mit klopfendem Herzen und in die Jackentasche gesteckt. Er hatte ungefähr ausgesehen wie ein Grünling. Oder wie der grüne Knollenblätterpilz, den sie sich neulich auf der Farbtafel im alten Brockhaus angeschaut hatte. Ganz sicher war sie sich nicht gewesen. Sie hatte ihn einfach mitgekocht und abgewartet.


        Ja, der Alte hatte sich endlich verantworten müssen. Vor Gericht. Vor dem Pilzgericht. Und das Todesurteil war vollstreckt.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Kurzkrimis eignen sich hervorragend dazu, mit Form und Erzählweise zu experimentieren. Für mein Pilzgericht wählte ich ein Telefonat, das der Leser auf einer Seite „mithört“. So kann der plötzliche Todesfall des Schwiegervaters ganz langsam und scheibchenweise aufgedeckt werden.


            Die Idee, den unangenehmen Kerl vor ein Pilzgericht zu bringen, kam mir zufällig, als mir die Doppeldeutigkeit des Wortes auffiel. Die genauen Pilzbeschreibungen fand ich in einem alten, wunderbar illustrierten Band des großen Brockhaus, der in der Schulbibliothek stand, in der ich zu diesem Zeitpunkt gerade als „Bibliotheksmutter“ Dienst tat.


            

          

        

      

    

  


  
    
      Der Apfel des Hofrats oder die Entscheidung


      
        „Die drei Grazien! Küss die Hand!“


        Der Hofrat ist heute besonders charmant. Gertrud, Ilse und ich lächeln ihn an, als er sich zu uns an den Tisch setzt.


        Wie es Franz-Xaver Hrdlicka aus Wien in den Odenwald verschlagen hat, hat er uns zwar immer noch nicht verraten, aber er ist eine Bereicherung, ja, einwandfrei eine große Bereicherung. Wenn auch sein Haar völlig weiß ist, so ist es doch voll und wellig und sein aufrechter, leicht federnder Gang könnte auch einem Jüngeren gut anstehen. Dazu dieses Zwinkern im linken Auge ... Man könnte wirklich schwach werden.


        Doch leider kann man nicht, denn der Hofrat verteilt seine Gunst unter uns dreien völlig gleichmäßig. Ja, er scheint uns sogar als eine Einheit zu betrachten. Die drei Grazien, nennt er uns oder gar die drei Göttinnen. Wie gut, dass wir nicht zu siebt sind, denke ich manchmal. Sonst würde er uns am Ende die sieben Zwerginnen nennen.


        Wir haben den Hofrat vor einiger Zeit zufällig beim Seniorenfrühschoppen am Erbacher Wiesenmarkt kennen gelernt. Er stand mit seiner Bratwurst plötzlich an unserem Tisch und fragte, ob ein Platz frei sei. Wie das so ist, wir kamen ins Gespräch. Und seitdem gehört der Hofrat zu unserer freitäglichen Runde.


        


        Dieses Mal sitzen wir im Café Schlossmühle bei einem richtigen Kännchen Kaffee, nicht diesem neumodischen Milchkaffeezeug mit Schnickschnack. Dazu gönnen wir uns jede, ein Stück Schwedischer Apfeltorte.


        Ein bisher ungekannter Hauch von Spannung liegt in der Luft. Ich glaube, er kommt von Gertrud. Sie rutscht auf ihrem Stuhl hin und her wie früher auf der Schulbank, wenn sie etwas sagen wollte und nicht dran war.


        Ilse dagegen wirkt völlig entspannt. Sie hat sich zurück gelehnt und ihre immer noch schönen Beine malerisch übereinander geschlagen. Ihr Rock ist kürzer als am letzten Freitag und ihre dunklen Haare glänzen frisch gefärbt.


        Ich spüre wieder das Stechen im rechten Knie. Muss wohl doch noch mal zum Arzt gehen. So kann ich unmöglich tanzen. Falls er mich überhaupt wählt. Ich merke, dass auch ich nervös werde.


        Die Bedienung serviert dem Hofrat ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Gertrud räuspert sich.


        „Herr Hofrat“, beginnt sie. Der Hofrat lächelt. Wahrscheinlich ist er gar kein Hofrat, denke ich. Aber Hrdlicka ist nun einmal kein Name, den ein normaler Mensch aussprechen kann. Und als Gertrud ihn damals spaßhaft mit Herr Hofrat angeredet hat, hat er nicht widersprochen.


        „Wir kennen uns nun schon einige Zeit“, sagt Gertrud, „und so haben wir beschlossen, Ihnen das Du anzubieten. Ich bin die Gertrud!“


        „Meine Damen, ich bin geschmeichelt“. Der Hofrat strahlt. „Da müssen wir doch Champagner bestellen. Fräulein ...“


        Er winkt der Bedienung.


        „Ilse“, sagt Ilse mit ihrer rauen Stimme, wegen der sie schon aus dem Schulchor geflogen ist.


        „Marie“, füge ich hinzu.


        „Ich bin der Franz“, sagt der Hofrat. Natürlich wissen wir das, aber die Form muss doch gewahrt bleiben.


        Wir verschränken also brav die Arme, trinken einen Schluck Champagner und geben Küsschen. Franz scheint das sehr zu genießen. Ich beobachte ihn genau. Vielleicht lässt sich schon absehen, wer von uns am nächsten Samstag die Glückliche sein wird. Hat er Gertrud nicht etwas länger angelächelt? Oder hat es etwas zu sagen, dass sein Blick immer wieder auf Ilses Waden fällt? Ich bin auch nicht sicher, ob es Absicht war, dass sein Bein unter dem Tisch gerade meines berührt hat.


        Aber gleich werde ich es wissen.


        Gertrud kramt in ihrer Handtasche. Sie zieht einen goldgelben Apfel heraus und legt ihn die Mitte unseres Tisches.


        „Lieber Franz“, sagt sie feierlich. Sie macht das gut, finde ich. Sie war immer schon die Redegewandteste von uns.


        „Du hast uns zum Tanztee eingeladen. Wir fühlen uns sehr geschmeichelt, sind jedoch der Meinung, dass es etwas unpassend ist, wenn wir alle drei mit dir gehen.“


        Franz sieht sie fragend an.


        „Wir haben uns daher besprochen und sind zu der Entscheidung gekommen, dass du wählen sollst.“ Gertrud zeigt auf den Apfel, der unschuldig auf dem Tisch liegt und nicht weiß, welches Schicksal er entscheiden wird.


        Franz lächelt und zwinkert.


        „Meine drei Göttinnen“, sagt er. „Es ist mir unmöglich, zwischen euch zu wählen!“ Dennoch nimmt er den Apfel in die Hand und schaut ihn nachdenklich an. Dann legt er ihn vor sich neben seinen Kuchenteller.


        Gertrud, Ilse und ich sehen uns an. Damit haben wir fast schon gerechnet. Und ich habe glücklicherweise auch vorgesorgt, um das Zünglein an der Waage zu meinen Gunsten zu bewegen.


        „Denk ruhig noch etwas nach“, sagt Ilse und klimpert mit ihren künstlichen Wimpern. „Es reicht, wenn du mir ... oder Gertrud oder Marie den Apfel zum Abschied gibst.“


        Natürlich ist ab jetzt an eine entspannte Stimmung nicht zu denken.


        „Haben die Göttinnen Paris damals nicht gewisse Angebote gemacht?“, fragt Franz nach einer Weile.


        „Ich lade dich zu einem Menü ein“, sagt Gertrud, „mit allem Drum und Dran.“


        Mir läuft unversehens das Wasser im Mund zusammen. Gertrud ist die beste Köchin, die ich kenne.


        „Ich könnte dir einen Wellness-Abend anbieten. Mit Klangschalenmeditation und Massage“, sage ich schnell.


        Franz sieht Ilse an.


        „Ich bin nicht so begabt wie Gertrud und Marie“, sagt sie kokett. „Aber ich würde gerne mit dir ins Kino gehen und anschließend könnten wir bei mir noch etwas trinken ...“


        Boh! Ist das dreist?


        Franz nimmt wieder den Apfel in die Hand und dreht ihn.


        „Drei verlockende Angebote“, sagt er, dann legt er den Apfel wieder ab.


        


        Ilse greift schwungvoll nach ihrem Champagnerglas und wirft dabei Franz’ Glas vom Tisch. Glücklicherweise war es schon fast leer, aber einen Riss hat es doch abbekommen.


        „Oh, Entschuldigung. Ich hole dir ein neues“, sagt Ilse und springt auf. Sie kommt mit einem frischen Glas zurück und gießt Franz sofort wieder ein.


        „Oh, mein Ohrring“, jammert Gertrud. „Er ist gerade auf den Boden gefallen.“ Tatsächlich. Während eine Perle ihr linkes Ohrläppchen schmückt, ist im rechten nur ein Loch. Natürlich helfen wir ihr suchen. Ich muss unwillkürlich kichern, als ich Franz auf allen vieren unter dem Tisch begegne. Er zwinkert mir zu und rettet Gertruds Perle vor dem Zertretenwerden.


        „Nun wollen wir noch einmal anstoßen“, sagt Franz und hebt sein Glas.


        Jetzt muss es sein.


        „Nein, seht euch das an!“, rufe ich und schaue aus dem Fenster. Natürlich drehen sich die anderen drei Köpfe auch herum und starren hinaus. Viel Zeit ist nicht, aber sie reicht, um die vorbereitete Flüssigkeit in Franz’ Glas zu träufeln.


        „Was ist denn?“, fragt Gertrud.


        „Hast du nicht das Kind mit dem riesigen Hund gesehen?“, frage ich zurück, obwohl weder ein Kind noch ein Hund vorbei gegangen sind.


        Gertrud zuckt mit den Schultern.


        „Lasst uns jetzt austrinken und dann kann sich Franz entscheiden“, sagt sie entschlossen.


        „Und keine von euch ist beleidigt, wenn ich eine andere wähle?“, vergewissert sich Franz. Wir schütteln die Köpfe.


        „Ex!“, sagt Ilse und leert ihr Glas in einem Zug.


        Franz macht es ihr nach, während Gertrud und ich nur am Glasrand nippen. Dann greift er wieder nach dem Apfel.


        Mein Herz klopft bis in den Hals. Hoffentlich wirkt das Beruhigungsmittel schnell genug. Dann wird er sich sicher für den Wellness-Abend entscheiden, weil er sich nur noch nach Entspannung sehnt.


        Er sieht mich an. Doch irgendwie scheint er durch mich hindurch zu sehen. Ganz blass ist er geworden und kleine Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn. Dann wird sein Blick plötzlich glasig und er kippt seitlich vom Stuhl. Der Apfel rollt unter den Nachbartisch. Bewegungslos bleibt Franz liegen.


        „Herr Hofrat, Franz!“, ruft Ilse und fällt neben ihm auf die Knie. Gertrud fummelt nach ihrem Handy und wählt die 112. Ich sitze wie erstarrt. Ich habe Franz umgebracht.


        


        Der Notarzt kann nur noch den Tod feststellen.


        „Hatte der Mann Herzprobleme?“, fragt er. Wir nicken, obwohl wir keine Ahnung haben.


        „Na, dann waren ihm die drei Grazien wohl zu viel“, versucht der Sanitäter zu scherzen.


        „Geschmacklos“, sagt Gertrud. Auch sie sieht ganz blass aus.


        Wir bleiben noch, als Franz Leiche längst abtransportiert ist.


        „Ich bin Schuld“, sage ich schließlich. „Ich habe ihm was in den Sekt geschüttet.“


        „Marie!“, ruft Gertrud entsetzt.


        „Nur ein leichtes Beruhigungsmittel“, gebe ich zu. „Damit die Entspannung am Wellness-Abend verlockender wird. Aber wirklich nur eine kleine Dosis.“


        Gertrud hört gar nicht auf, den Kopf zu schütteln. „Wechselwirkungen“, sagt sie.


        Wir starren sie an.


        „Ich hatte ihm einen Appetitanreger ins Glas gegeben, damit er sich für mein Menü entscheidet.“


        Ilse schlägt die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern beben. Behutsam versuche ich ihr ein Taschentuch zu reichen. Ich hätte Ilse einen solchen Gefühlsausbruch nie zugetraut.


        „Zu viel“, sagt sie schließlich und nimmt das Taschentuch, um ihre Tränen zu trocknen. Lachtränen, erkenne ich überrascht.


        „Wir waren wirklich zuviel für den armen Hofrat“, erklärt sie. „Beruhigungsmittel, Appetitanreger und Viagra-Tropfen – das hat ihn umgehauen!“


        Tja, und irgendwie ist sein Tod ja auch eine Entscheidung. Nur schade um den schönen Tanztee.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            2009 wurde der Odenwälder Krimipreis verliehen, zwar nicht an meinen Hofrat und seine drei Grazien, doch die waren nominiert und so erschien der Kurzkrimi in der Anthologie Mords-Apfel.


            Die klassische griechische Sage einmal ganz anders zu erzählen, hat mir viel Spaß gemacht. Den Namen Hrdlicka habe ich übrigens ebenfalls sozusagen aus der Klassik entliehen – der Fernsehserie Hallo – Hotel Sacher … Portier, die Anfang der 70er Jahre lief und mir erstmals den Flair der schönen Stadt Wien nahebrachte.

          

        

      

    

  


  
    
      Mordkomplott


      
        „Ich hab’s geschafft!“, rief Sina, als sie mit einer halben Stunde Verspätung eintraf. „Ich hab ihn umgebracht!“


        Elke sprang sofort auf und umarmte sie. Wir anderen grinsten und zwinkerten einander zu. Nun war Sina wirklich eine von uns!


        


        *


        


        Wie es anfing?


        Wir, Carola, Andi, Sabine, Elke und ich treffen uns alle zwei Wochen am frühen Montagabend. Da ist es in unserem Café so leer, dass man an dem Tisch links hinten diskutieren und planen kann, ohne dass die Gefahr besteht, dass allzu aufmerksame Gäste mithören.


        Irgendwann hatte Carola eine junge, etwas schüchterne Frau im Schlepptau, die sich als Sina vorstellte. Sie war noch völlig unerfahren in unserer Branche, aber Carola meinte, sie hätte in anderen Bereichen Erfahrung, dazu ein gehöriges Potential und den notwendigen inneren Drive, um bei uns einzusteigen.


        Wir waren ein bisschen skeptisch, aber andererseits – wir haben alle mal klein angefangen. Und zumindest Carola und Andi leben inzwischen recht gut von ihrem Job. Wir anderen sind noch im Aufbaustadium.


        Wir ließen Sina also Verschwiegenheit schwören und nahmen sie in unserer Runde auf.


        „Also, erschießen könnte ich niemanden!“, meldete sie sich beim dritten oder vierten Treffen erstmals zu Wort. Hm. Erschießen ist eigentlich eine ganz praktische Methode. Man hat ein bisschen Abstand zum Opfer und muss sich nicht groß körperlich anstrengen. Dazu ist es ziemlich sicher tödlich. Natürlich muss man die Waffe erst einmal haben. Dafür ist bei uns meistens Carola zuständig. Die kennt nicht nur sämtliche gängigen und historischen Schusswaffen, sondern weiß auch, wie man dran kommt.


        „Brauchst du nicht“, sagte Andi. Sie hat auch kein Faible für Schusswaffen. Sie zieht persönlichere Methoden wie Erwürgen, Erdrosseln oder Garottieren vor.


        „Hast du überhaupt schon was Konkretes in Aussicht?“, wollte ich wissen.


        „Naja, das schon“, sagte Sina zögerlich. „Deadline wäre der 31. nächsten Monats, Vorschuss fünftausend.“


        „Puh!“, entfuhr es mir. Soviel hatte man mir noch nie gezahlt.


        „Nicht schlecht“, sagte Andi.


        „Ich hatte schon ein paar kleinere Aufträge von denen“, erklärte Sina. „Die fanden sie klasse. Deshalb soll ich mich jetzt mal an einem Mord probieren.“


        „Und wer soll dran glauben?“, fragte ich.


        „So ein alter, ekliger Nachbar, der rumnörgelt und spannt.“


        „Hm“, meinte Carola. „Wirklich schade, dass du ihn nicht erschießen willst. Ich hätte da eine hübsche kleine Damenpistole, die gut in die Tasche einer Gartenschürze passen würde.“


        „Gartenschürze?“, kicherte Elke. „Wer trägt denn eine Gartenschürze?“


        Carola sah sie giftig an.


        „Wer keinen Garten hat, soll nicht ... äh ...“


        „Mit Schürzen werfen?“, warf Elke ein.


        Carola demonstrierte, dass Blicke trotz aller Bemühungen nicht wirklich töten.


        „Hast du Zugang zu seiner Wohnung?“, fragte ich.


        „Nein, wieso?“


        „Im Schlaf mit dem Kissen ersticken“, schlug ich vor. „Am besten besorgst du dir Schlüssel, dann wundert sich keiner, wenn deine DNA in der Wohnung ist. Könnte ja vom Blumengießen sein.“


        „Am Kissen?“, warf Andi skeptisch ein.


        „Hilfe beim Bettenbeziehen“, erklärte ich. „Nachbarschaftshilfe eben.“


        Sina sah nicht überzeugt aus.


        „Nimmt er Medikamente?“, fragte Sabine.


        „Er ist Diabetiker“, antwortete Sina.


        „Na, da lässt sich doch sicher mit dem Insulin irgendwas machen“, sagte Sabine befriedigt. „Wenn du willst mail ich dir mal ein paar Vorschläge, wie du das durchführen kannst.“


        Sabine ist im Hauptberuf Apothekerin und liefert uns so manche gute Idee.


        Sina nickte und versprach, die Sache mit den Schlüsseln zu klären.


        


        Als wir uns zwei Wochen später trafen, hatte ich das Honorar für eine erfolgreiche Rhizin-Vergiftung eingesteckt und beschäftigte mich gerade für einen neuen Fall mit diesen scharfen Santoku-Messern, die japanische Köche benutzen. Messer sind sonst eigentlich nicht mein Stil, aber was tut man nicht alles für Geld!


        Sinas Nachbar war immer noch nicht tot und beschäftigte uns den ganzen Abend. Die Insulin-Idee hatte Sina wieder verworfen, weil sie die nicht mit ihrer Spritzenphobie vereinbaren konnte. Stattdessen tendierte sie nun doch dazu, ihn mit dem Kissen zu ersticken.


        „Wie viel Kraft braucht man dazu wohl?“, fragte sie in unsere Runde.


        „Das kriegst du schon hin“, sagte Sabine. „Sonst gibst du ihm vorher ein Schlafmittel, dann ist das gar kein Problem.“


        Wir halfen ihr auch noch bei der Konstruktion des Alibis und verabschiedeten uns in der Gewissheit, dass Sina die Sache in den folgenden vierzehn Tagen bequem erledigen konnte.


        Doch Pustekuchen! Der Nachbar war immer noch quietschfidel.


        „Ich kann es einfach nicht!“, schluchzte Sina.


        „Ach, Mädchen, du hast doch noch fast drei Wochen!“, versuchte Elke sie zu beruhigen.


        „Fünfzehn Tage!“, korrigierte Sina und wischte sich die Tränen ab.


        „Soll ich dir helfen?“, bot Andi an. „Ich hab grad etwas Luft.“


        Sina schüttelte den Kopf.


        „Dann wäre es doch nicht mehr mein Mord“, sagte sie.


        Andi hob die Schultern.


        „Wenn du mir einen Anteil an den fünftausend lässt, ist das schon okay“, sagte sie.


        Sina schüttelte den Kopf.


        „Psst“, zischte Sabine. Ein junges Pärchen setzte sich an den Nachbartisch. Mist. Jetzt konnten wir nicht mehr frei sprechen.


        „Ich denke immer noch, du solltest es mit so einem, äh ... Gerät versuchen“, sagte Carola und deutete wie mein Bruder früher beim Cowboyspielen mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole an.


        Andi fasste mit ihren Händen einen unsichtbaren Hals und würgte. Genau in diesem Moment sahen die beiden vom Nachbartisch zu uns.


        „Dachte grad an meinen Ex“, sagte Andi entschuldigend zu den beiden und ließ ihre Hände auf den Schoß sinken.


        Wir verabschiedeten uns dann ziemlich schnell.


        „Wenn was ist, ruf mich an“, sagte Andi. Nett von ihr, aber äußerst ungewöhnlich. Waren ihr etwa die Aufträge ausgegangen? War sie hinter Sinas fünftausend her?


        


        Ich hörte zwei Wochen lang nichts von meinen Kolleginnen und versuchte mich ganz auf meine japanischen Messer zu konzentrieren. Am 30. war ich so gespannt, dass ich glatt zehn Minuten zu früh im Café eintraf. Carola war auch schon da. Sie war ziemlich blass.


        „Ich fühl mich irgendwie verantwortlich“, sagte sie. „Wenn sie es nun nicht schafft ...“


        „Dann ist sie vielleicht für unseren Job doch nicht geeignet“, sagte ich. „Muss auch nicht sein, sie kann ja wieder Liebes...“


        „Habt ihr was von Sina gehört?“, Elke und Sabine trafen ein. Wir schüttelten den Kopf.


        „Von Andi vielleicht?“, fragte ich.


        Wieder Kopfschütteln. Wir warteten stumm. Der junge Mann, der unsere Latte Macchiatos brachte, war neu und wirkte ziemlich verunsichert von unserer stillen Runde.


        Als Andi kam, fielen wir fast über sie her. Doch auch Andi wusste nichts Neues von Sina.


        Wir schwiegen weiter.


        


        Endlich, eine gute halbe Stunde später, ging die Cafétür auf und Sina kam herein.


        „Ich hab’s geschafft!“, rief sie und strahlte. „Ich hab ihn umgebracht!“


        Elke sprang sofort auf und umarmte sie. Wir anderen grinsten und zwinkerten einander zu. Nun war Sina wirklich eine von uns!


        Wir bestellten zwei Flaschen Prosecco und stießen an.


        „Auf viele weitere Morde, mögen sie uns gelingen und reich machen!“, rief Carola.


        „Psst“, zischte Sabine und deutete auf den jungen Mann hinter der Theke, der verstohlen eine Nummer in sein Handy eingab und uns hinter seinem überlangen Pony anschielte.


        Carola fing an zu glucksen.


        „Gleich kommt die Polizei“, sagte sie und kicherte, als hätte sie beide Flaschen Prosecco alleine ausgetrunken.


        „Nicht schon wieder!“, stöhnte Elke.


        „Lass uns abhauen“, schlug ich vor. „Es gibt hier, glaube ich, einen Hinterausgang.“


        „Ach was“, sagte Andi, „war doch ganz lustig das letzte Mal. Sicher kommt wieder der Hornberger, der ist ein Fan von mir.“ Sie strich sich ihre langen, blonden Haare aus dem Gesicht. „Der war sogar bei meiner letzten Lesung.“


        Sie wandte sich an Sina.


        „Am besten versprichst du ihm ein signiertes Exemplar von deinem Nachbarschaftsmord, sobald das Buch raus ist – der Hornberger liest am liebsten Krimis und ist total stolz, wenn er eine neue Autorin kennen lernt.“


        


        Darauf stießen wir an. Ein gutes Verhältnis zur Polizei ist immer nützlich, wenn man mit Mord sein Geld verdient.


        


        


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          


          Tatsächlich gibt es Gespräche unter KrimiautorInnen, die Außenstehenden leicht in den falschen Hals bekommen können. Da wird über Mordmethoden philosophiert, über Motive diskutiert und es werden Ratschläge eingeholt, was Alibis betrifft.


          Es muss für Zuhörer am Nebentisch sehr seltsam sein, hier zuzuhören. Und ich hoffe, auch Sie als Leser hatten lange ihre Zweifel, was Sinn und Zweck dieses außergewöhnlichen Frauentreffens war.


          In der ursprünglichen Version gab es eine Verortung nach Ostfriesland und noch ein bisschen mehr Drumrum mit Windbeuteln, denn die Geschichte erschien in Mordkompott – süßer Nachschlag im Leda Verlag. Doch für die Kleinen Morde für zwischendurch habe ich mein Mordkomplott etwas gestrafft und mich auf die Geschichte an sich konzentriert. Das heißt aber nicht, dass Sie dazu nicht gut einen Windbeutel essen können. ;-)


          

        

      

    

  


  
    
      Teil 5 – Kann passieren


      

    

  


  
    
      Die Ebbelwoi-Königin


      
        Der Wecker klingelt wie immer um halb sieben. Ich drehe mich noch einmal um und zähle die Klingeltöne. Zwei, drei, jetzt steht Lisa auf. Vier. Na ja, sie ist gestern Nacht sehr spät und nicht gerade leise nach Hause gekommen. Fünf. Aber Ebbelwoi-Königin wird man auch nicht jedes Wochenende. Sechs. Aber jetzt! Sieben. Los, Lisa, stell endlich den blöden Wecker ab! Du weißt doch wie hellhörig das Haus ist.


        Die Einzeltöne werden zu Dauerklingeln. Ich quäle mich fluchend aus dem Bett, ziehe den alten Bademantel meines verstorbenen Mannes über und tappe in den Hausgang, den Schlüsselbund in der Hand.


        »Lisa«, rufe ich laut und poltere gegen ihre Wohnungstür. »Lisa, bist du taub?«


        Wahrscheinlich duscht sie gerade. Ich zögere, dann stecke ich den Schlüssel ins Schloss, den Lisa mir gegeben hat, als sie im letzten Jahr in die Nachbarwohnung zog. Alles ist still bis auf den verflixten Wecker. Ich rufe noch einmal: »Lisa!«, und schaue durch die offene Schlafzimmertür. Das Bett ist unbenutzt. Ich stelle den Wecker ab. Endlich Ruhe. Komisch, ich hab Lisa um zwei kommen gehört; dass sie wieder gegangen ist, hab ich nicht mitgekriegt.


        Die Badezimmertür steht offen. Ein Handtuch liegt halb dahinter auf dem Boden. Automatisch hebe ich es auf. Lisa, die unter dem Handtuch liegt, starrt mich mit großen, toten Augen an. Um ihren Hals ist einer ihrer bunt bemalten Seidenschals geschlungen. Eng. Zu eng.


        


        Den ganzen Morgen laufen Scharen von Menschen durchs Haus: Polizei, Spurensicherung und was weiß ich wer. Die kleine Krüger von der Lokalzeitung erwischt mich, als ich kurz aus dem Haus gehe um einzukaufen.


        »Frau Krause, Sie haben die Leiche gefunden«, (Woher weiß die das schon wieder?) »haben Sie etwas gesehen, was einen Hinweis auf den Mörder gibt?« Ich schüttele den Kopf.


        »War das für eine Frau in Ihrem Alter nicht ein enormer Schock?« (Danke, Kindchen!)


        »Glauben Sie, dass unser Ebbelwoi-Fest am nächsten Wochenende abgesagt wird?« (Hat die keine anderen Sorgen?)


        Ich fliehe in die Bäckerei, kaufe Milch und ein dickes Schokocroissant. Die Verkäuferin starrt mich neugierig an, sagt aber nichts. Ich schaffe es, unbehelligt wieder in meine Wohnung zu kommen.


        Ja, das Ebbelwoi-Fest. Das neue große Herbstereignis in Bergen-Enkheim. Mit einem Kochwettbewerb für Leckereien rund um den Apfelwein, die beim großen Ebbelwoi-Ball am Büffet zu kosten sein werden. Der Siegerin – Männer haben sich bisher nicht angemeldet, aber die hatten ja schon im März ihren eigenen Apfelwein-Kelterwettbewerb – winken ein Wochenende in Paris und ein Exklusivbericht in der Taunus-Zeitung. Dazu der Goldene Apfel, überreicht von der Juryvorsitzenden, der Ebbelwoi-Königin. Sprich: Lisa. Sprich: Wir sind jetzt königinnenlos!


        


        Am Abend ist Krisensitzung in der Schelmenstube. Die Organisatoren laden mich ein. Sicher nicht nur, weil sie mich als Witwe des alten Ortsvorstehers zur Lokalprominenz zählen, sondern weil sie denken, ich könnte etwas von meinem Leichenfund erzählen. Ich bin immer noch wacklig auf den Beinen, doch ich hoffe, dass die Versammlung Licht ins Dunkel bringen kann. Immerhin hat Lisa ihre Wahl zur Ebbelwoi-Königin gestern genau mit den Leuten gefeiert, die sich nun um den runden Stammtisch versammelt haben.


        Die Gesichter sind ernst. Johanna Hauser, Chefin der Krankengymnastikpraxis mit abgebrochenem Medizinstudium und begeisterte Hobbyköchin, trägt schwarz. Ich nehme ihr die Trauer nicht ab, so wie die neulich über Lisa hergezogen hat. Dabei ist, nein, war Lisa ganz okay. Nett. Hilfsbereit. Lebensfroh. Aber Herrenbesuch hatte sie doch selten, das weiß ich, unsere Wände sind nicht viel dicker als Papier. Und ihr Studium nahm sie sehr ernst, stand immer um halb sieben auf. Dass sie sich mit ihrem Vater zerstritten hat, liegt meiner Meinung nach an ihm, dem Bankchef und Haustyrannen Herbert May. Er sitzt mir gegenüber und wirkt eher wütend als trauernd.


        Die Diskussion beginnt. Das Wort hat Gemeinderat Bergfeld. Er trägt auch heute seine schon sprichwörtliche weiße Weste zu Jeans und einem blauen Hemd. Sein linkes Augenlid zuckt. Ist er so nervös, weil das von ihm ins Leben gerufene Ebbelwoi-Fest in Gefahr ist? Oder hat er Angst, dass sein Verhältnis mit Lisa ans Licht kommt? Das ist zwar schon ein paar Wochen vorbei, aber weder Frau Bergfeld noch Tochter Judith wären begeistert. Könnte direkt ein Motiv sein. Lisa hat ihm gedroht... Nein, das würde Lisa nicht machen. Aber ich kann mir nicht helfen, irgendwie finde ich Männer mit weißen Westen verdächtig.


        Frau Bergfeld kommt als Rächerin nicht in Frage, sie hat seit letztem Samstag den rechten Arm eingegipst und einhändiges Erdrosseln stelle ich mir schwierig vor. Judith? Sie sitzt schweigsam neben ihrem Vater und spielt mit ihrem Handy. Wenn sie sich früher in der Schule mit Lisa gestritten hat, flogen immer lautstark die Fetzen. Ein stiller Mord passt nicht zu Judith.


        Jörg, der Tierarzt, sieht mehr denn je wie ein Hollywoodstar aus. Er beteiligt sich nicht an der Diskussion um die neu zu wählende Ebbelwoi-Königin. Dass das Fest stattfinden muss, darauf haben sich die Honoratioren sofort geeinigt. Jörg war’s sicher nicht, der hat Lisa viel zu sehr angehimmelt. Obwohl – wenn sie ihn abblitzen ließ?


        Stella ruckelt auf ihrem Stuhl, als hätte sie Flöhe im Hintern. Sie kaut unablässig Kaugummi. Hat nicht irgendwer rausgefunden, dass Kaugummikauen das Denken anregt? Hier sitzt das lebende Gegenbeispiel. Ich weiß auch, warum sie hier ist. Papa ist schließlich der dickste, äh, größte Apfelbauer weit und breit und die Stelle der Ebbelwoi-Königin ist gerade frei geworden.


        »Die dicksten Bauern ernten die dümmsten Kartoffeln. Oder waren es Äpfel?«, klingt mir Lisas Stimme im Ohr. Sie konnte wunderbar bissig sein. Was haben wir im Treppenhaus manchmal gelacht! Ach Lisa.


        Alle starren mich an. Ich habe keine Ahnung, worum es geht.


        »Lasst die Arme«, zwitschert Johanna Hauser und legt den Arm gönnerhaft um mich. Johanna die Wahnsinnige hat Lisa sie wegen ihres Lieblingsworts getauft. Da kommt es auch schon: »Schließlich muss es wahnsinnig schockierend sein, eine Leiche zu finden.


        Aha, es ist soweit. Man will mich aushorchen.


        »Was sagt denn die Polizei?«, fragt Bergfeld und lehnt sich zu mir. Auf seiner weißen Weste ist ein Fettfleck.


        Ich zucke mit den Schultern.


        »Keine Ahnung. Ich habe meine Aussage gemacht und der Kommissar hat sich bedankt.«


        »Meine Güte«, stöhnt Ludwig, der Apfelbauer. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wir müssen doch wissen, woran wir sind.«


        Ich zögere. Schließlich habe ich dem Kommissar versprochen, keine Einzelheiten zu erwähnen. Andererseits steht das meiste morgen sowieso in der Zeitung.


        »Was wolltest du überhaupt in Lisas Wohnung?« Ja, Herbert ist eindeutig wütend. Er hat es nie gerne gesehen, dass sich seine Tochter so gut mit mir verstanden hat.


        »Der Wecker«, erkläre ich. »Er hat nicht aufgehört zu klingeln. Da bin ich eben rüber gegangen.«


        »Und hast sie gefunden«, sagt Jörg leise. Er ist ganz blass geworden. Obwohl er neulich, als Frau Wolters Pudel überfahren wurde und er die Hundeleiche versorgen musste, die Ruhe selbst war.


        Lisas Vater dagegen läuft rot an.


        Judith simst. Wie schnell sie das kann! Ludwig trinkt sein Bier aus. Stella beugt sich kaugummikauend zu mir.


        »Und wie sieht so eine erwürgte Leiche aus?«, fragt sie sensationslüstern.


        »Erdrosselt«, verbessert sie Johanna. Stella treibt sie regelmäßig in die Rolle der Besserwisserin.


        Ich mag nicht an den Anblick der toten Lisa denken und schüttle nur den Kopf.


        »Die Frage ist geschmacklos!«, kommentiert Bergfeld.


        Ludwig winkt zur Theke nach einem weiteren Bier. Wieso überhaupt Bier? Trinkt er sonst nicht immer lokalpatriotisch seinen eigenen Apfelwein?


        »Sicher irgend so eine Männerbekanntschaft«, sagt er. »Heutzutage ...«


        Er wirft seiner Tochter Stella einen missbilligenden Blick zu.


        Bergfeld zuckt zusammen. Johanna Hauser starrt ihn an. In ihren Augen glaube ich Schmerz zu erkennen und noch etwas anderes, was ich nicht deuten kann.


        Sie legt kurz ihre Hand auf Bergfelds Arm. Es sieht vertraut aus. Ich könnte mir vorstellen, dass Lisa nicht sein erstes Techtelmechtel war. Und nicht sein letztes.


        »Also Jörg, du bist doch gestern ständig um sie rumschlawenzelt«, giftet Herbert May den jungen Tierarzt an. »Vielleicht hast du sie ja auch nach Hause gebracht? Und dann ...«


        Jörg schüttelt den Kopf und schweigt.


        »So ein junger Mann wie du«, bohrt Lisas Vater weiter, »der kann schon mal die Beherrschung verlieren.«


        »Das sagt der Richtige!« Ludwig lacht laut auf. »Wo du doch deine Kinder bei jeder Kleinigkeit verprügelt hast. Kein Wunder, dass Stefan abgehauen ist und Lisa auszog, sobald sie achtzehn war. Das hast du ihr nie verziehen.«


        Judith wirft Herbert May einen hasserfüllten Blick zu. Ach ja, ich erinnere mich, sie und Stefan waren ein süßes Pärchen damals, bevor Stefan für ein Jahr nach Australien ging und nicht mehr zurück kam.


        Jörg steht auf.


        »Willst du schon gehen?«, fragt Johanna. »Ist dir nicht gut? Du bist wahnsinnig blass.«


        »Bin gleich wieder da«, sagt Jörg und geht Richtung Toiletten.


        Einen Moment lang ist das einzige Geräusch, das ich höre, das leise Piepsen von Judiths Handytasten. Sie scheint bei dieser Versammlung ihre gesamte Korrespondenz zu erledigen.


        »Ja, dann kommen wir doch endlich mal zur Sache«, sagt Ludwig schließlich. »Wer ist dafür, dass Stella die neue Ebbelwoi-Königin wird?«


        »Warum nicht Judith?«, fragt Bergfeld. »Was befähigt deine Tochter so besonders?«


        »Zumindest wissen wir, dass sie nichts mit Lisas Tod zu tun hat. Sie ist nämlich um Mitternacht mit mir nach Hause gegangen. Damit hat sie ein Alibi.«


        Und du auch, denke ich. Natürlich nur, wenn du zuhause geblieben bist.


        »Willst du damit behaupten ...« Bergfeld schäumt.


        »Jetzt beruhigt euch doch erst einmal. Ich bin sicher, dass weder Stella noch Judith …« Johanna versucht, die Wogen zu glätten. »Auch wenn Judith und Lisa sich erst gestern wieder gestritten haben.«


        Aua. Das war unter der Gürtellinie. Typisch Johanna.


        Judith schaut von ihrem Handy auf. Ihre Augen sprühen Blitze, aber sie schweigt.


        Stella spielt ungerührt mit den Bierdeckeln und baut daraus ein Häuschen.


        »Haben Sie denn gar nichts gehört, als der Mann sie erwürgt hat?«, fragt sie mich.


        »Erwürgen ist mit den Händen, so heißt es erdrosselt«, sagt Johanna wieder und atmet tief durch.


        »Wie, erdrosselt?«, fragt Stella mit runden Kuhaugen.


        »Na, mit dem Seidenschal«, antwortet Johanna genervt. »Wenn man den wahnsinnig fest zieht...«


        Sie macht eine entsprechende Handbewegung. Die Runde schweigt betreten.


        »So wie du letzte Nacht«, sage ich langsam.


        Johanna wird blass. Sie zögert, dann springt sie auf, will hinausrennen. Doch Jörg, der gerade zurück kommt, erfasst mit einem Blick die Situation und drückt sie geistesgegenwärtig auf ihren Stuhl. Bergfeld packt ihren Arm und hält sie dort fest.


        »Ich habe nichts von einem Seidenschal gesagt«, erkläre ich, »davon wusste nur die Polizei – und der Mörder.«


        Johanna windet sich und faucht: »Ihr seid doch wahnsinnig!«


        Sprachlos starren wir sie an. Nur Judith tippt weiter auf ihrer Handytastatur herum.


        »Warum?«, fragt Lisas Vater leise. »Warum nur? Was hat sie dir je getan?« Tränen laufen über seine Wangen.


        »Getan? Was hat sie mir nicht getan? Dein Balg hat sich doch immer wahnsinnig lustig gemacht über mich. Allen hat sie erzählt, dass ich mein Medizinstudium versäbelt hab. «


        »Na und?«, fragt Bergfeld verständnislos. Johanna sieht ihn an. Jetzt erkenne ich ihren Blick. Verlangen.


        »Alles wollte sie mir weg nehmen. Wegen ihr hast du mich fallen lassen wie ... wie ...«


        »Einen wurmigen Apfel?«, schlägt Stella vor. Taktgefühl ist wirklich nicht ihre Stärke.


        Bergfelds Gesicht läuft rot an.


        »Du hast immer von Paris geschwärmt und ich wollte das Wochenende für uns gewinnen. Beim Kochwettbewerb. Damit alles wieder so wird wie früher. Und dann habt ihr Lisa zur Ebbelwoi-Königin gemacht«, kreischt Johanna. »Ausgerechnet. Die hätte mein Apfelweinhähnchen doch nie gewinnen lassen! Da bin ich ihr letzte Nacht eben nachgegangen. War ganz leicht, die war nämlich betrunken und als sie die Türaufschloss ... Dann hab ich sie einfach rein getragen.«


        Plötzlich ist die Polizei da, Judith legt ihr Handy weg.


        »Apfelweinhähnchen«, flüstert Gemeinderat Bergfeld fassungslos. »Apfelweinhähnchen.«


        Meine Tränen schmecken nach Salz.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Eine junge Frau wird ermordet, ein begrenzter Kreis von Menschen trifft zusammen und der Leser weiß, der Mörder ist einer von ihnen. Eine Situation wie bei Agatha Christie, deren Bücher ich mit knapp zwölf während meiner Windpocken entdeckte und bis heute schätze. In der Rolle der aufmerksamen Beobachterin, also sozusagen der Miss Marple des Ebbelwoi, finden wir die Witwe des alten Ortsvorstehers und Nachbarin der Toten, die als einzige zu trauern scheint. Außer ihr hat eigentlich jeder ein Motiv und einen Fleck auf seiner weißen Weste, was dem Zusammentreffen die eigentliche Spannung gibt.


            Wer den Mord verübt hat und warum, ist hier eigentlich fast banal – und darum um so schrecklicher.


            Erstmals erschienen ist Die Ebbelwoi-Königin in Frankfurter Morde im Wellhöfer Verlag.


            

          

        

      

    

  


  
    
      Marlene boxt


      
        „Nie!“, brüllt er und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Marlene fängt geschickt die Vase mit den Narzissen auf, die ins Wanken geraten ist und schiebt trotzig ihr Kinn vor.


        „Papa“, versucht sie es noch einmal in Ruhe.


        „Mädchen boxen nicht! Das hat auch Max gesagt!“, schreit Papa.


        „Das ist doch heute anders“, erklärt Marlene leise. Aber sie weiß, dass sie keine Chance hat. Papa wird ihr nie erlauben, dem Boxclub beizutreten. Nicht, wenn sein Freund Max dagegen ist. Der ist nämlich selbst Boxtrainer und muss es ja wissen, denkt Papa zumindest.


        Noch zehn Monate. Dann ist sie 18. Dann wird er ihr das Boxen nicht mehr verbieten können.


        „Ich will nicht, dass dir jemand die Fresse einschlägt!“, hört sie ihn weiter brüllen.


        Marlene seufzt. Wie oft hat sie schon versucht ihrem Vater klar zu machen, dass es darum nicht geht. Ausdauer, Technik, Geschicklichkeit – das sind die Begriffe, die sie mit dem Wort Boxen verbindet. Seit sie vor drei Monaten einen Artikel über Fitnessboxen gelesen hat, ist sie fasziniert. Im Internet hat sie gestöbert und aus der Stadtbücherei hat sie ein Buch über den Boxsport ausgeliehen. Seit sechs Wochen steht neben der täglichen Gymnastik Seilspringen auf ihrem Programm und sie fühlt sich fit genug, um bei ihrem ersten Training im Boxclub keine allzu schlechte Figur zu machen.


        Natürlich kennt sie Schlagtechniken nur aus dem Buch, aber beweglich und ausdauernd ist sie, das sollte doch ein guter Start sein.


        Alles hat sie sich so schön ausgedacht, nur mit Papas Vorurteilen hat sie nicht gerechnet. Und damit, dass er gleich Max alles brühwarm erzählen muss. Dass der alte Macho dagegen ist, war vorauszusehen. Marlene konnte Max noch nie leiden. Bis heute nennt er sie „Kleine“, dabei ist sie immerhin glatte eins sechzig. Zugegeben, nicht groß genug für ein Model, aber wer will denn schon Model werden? Schlank ist sie und durchtrainiert und boxen will sie.


        „Nie!“, brüllt Papa.


        Es hat keinen Sinn. Marlene dreht sich um und geht in ihr Zimmer. Nur einen winzigen Moment lang ist sie versucht, sich umzudrehen und eine rechte Gerade in seiner Magengegend zu platzieren.


        


        Marlene beschließt, sich wenigstens einen Boxsack zu kaufen. Wenn sie den in ihrem Kleiderschrank aufbewahrt und nur an einen der alten Schaukelhaken hängt, wenn Papa nicht da ist, dürfte das gar nicht auffallen. Was so ein Boxsack wohl kostet? Und Handschuhe? Auf jeden Fall mehr als die zehn Euro, die sie noch in ihrem Portemonnaie hat.


        Marlene schlüpft in Schuhe und Jacke und geht zur Bank. Die liegt praktischerweise schräg gegenüber, gleich neben der Bushaltestelle.


        Es regnet. An der Bushaltestelle parkt ein schwarzer Kleinwagen mit einem lockeren Nummernschild, das schräg herab hängt. Der wird Probleme kriegen, denkt Marlene, denn die beiden Damen vom Ordnungsamt kommen gerne hier vorbei. Die Bushaltestelle ist ziemlich einträglich, weil die Bank keinen einzigen eigenen Parkplatz hat.


        Vor dem Geldautomaten außen am Bankgebäude schimmert eine riesige Pfütze. Vom Dach tropft es. Also geht Marlene lieber in die Bank hinein, um ihr Geld zu holen. Gleich links in der Bank gibt es einen Kontoauszugdrucker und einen Geldautomaten. Auf den steuert Marlene zu, als sie einen schmerzhaften Stoß zwischen den Schulterblättern spürt. Sie stolpert vorwärts, greift im Stürzen nach dem mannshohen Ficus, der ebenso ins Wanken gerät wie sie und neben ihr zu Boden fällt. Die braunen Hydrokultur-Kügelchen kullern über den dezenten, grau-beigen Teppichboden.


        „Ey!“, ruft Marlene und rappelt sich auf. „Passen Sie doch auf!“


        Ihr wütender Blick gleitet den Mann entlang, dessen Jeansbeine direkt neben ihr stehen. Er ist groß und breit gebaut, so dass es ein bisschen dauert, bis sie bei seinem Gesicht mit der Strumpfmaske angelangt ist. Dabei übersieht sie beinahe die Pistole in seiner linken Hand.


        „Beeilung!“, ruft der Maskierte. Er winkt mit der Rechten seinem Komplizen zu, der – ebenfalls groß, breit und maskiert – gerade den Filialleiter mit braunem Klebeband an einen Drehstuhl fesselt, während Frau Gänshirt hinter dem Schalter zitternd Geldscheinbündel in eine Aldi-Tasche packt.


        „Und du, du wolltest doch Geld holen“, zischt der Bankräuber mit der Pistole Marlene zu. „Also los!“


        Mit klopfendem Herzen schiebt Marlene ihre Bankkarte in den Automaten und tippt die Geheimzahl ein. Naja. Eigentlich ist es ja ihre Handy-PIN. Sie wundert sich also nicht, dass der Automat kein Geld herausrückt.


        „Nochmal!“


        Der Bankräuber fuchtelt mit seiner Pistole herum.


        Marlene tippt wieder eine Nummer ein.


        „Sorry“, haucht sie, als die Fehlermeldung erscheint und probiert es zum dritten Mal. Fein, die Karte ist weg, ihr Geld ist sicher!


        „Was soll der Scheiß!“, ruft der Bankräuber.


        „Sie machen mich ganz nervös“, piepst Marlene. Aber eigentlich ist sie jetzt ganz ruhig. Vielleicht steht sie unter Schock?


        Der zweite Bankräuber hat die Fesselungsaktion beendet und geht hinüber zu Frau Gänshirt. Gehorsam streckt sie ihm die Aldi-Tasche mit dem Geld entgegen.


        „Keine Dummheiten!“, sagt er.


        Das klingt wie in einem schlechten Film, findet Marlene. Nur das ungute Gefühl einer Pistole im Rücken ist leider ziemlich real.


        Frau Gänshirt muss sich auf den zweiten Drehstuhl setzen und wird ebenfalls verklebt.


        „Und die Kleine?“, fragt der Bankräuber, als er Frau Gänshirts Mund mit einem letzten Streifen Klebeband verschließt.


        Sein Kumpel grummelt vor sich hin, während er sich umschaut. Ein Stuhl ist keiner mehr vorhanden und die Rolle Klebeband ist fast leer.


        „Mitnehmen!“, sagt er. Er scheint der Boss dieses Teams zu sein. Der andere sieht aus, als sei ihm die Entscheidung nicht recht, aber er sagt nichts.


        „Du fährst, ich halte sie in Schach!“, sagt der mit der Pistole und steuert Marlene auf die Tür zu. Dort bleibt er stehen.


        „Lass die Kleine doch da!“, sagt der andere, als er neben Marlene steht und durch die Glastür späht.


        „Warum sollte ich? Mit der kann ich nachher noch was Nettes anfangen“, sagt der mit der Pistole und lacht.


        Marlene versteht. Die dreckige Lache kann man auch gar nicht missverstehen.


        Der andere schüttelt den Kopf. Doch dann klemmt er nur schweigend die Aldi-Tüte fester unter seinen linken Arm und zieht mit der rechten einen Autoschlüssel aus der Hosentasche.


        Ah, der schwarze Kleinwagen an der Bushaltestelle!


        „Los!“, befiehlt der Boss, „die Straße ist frei.“


        Der andere schiebt die Tür auf und sprintet zum Wagen. Marlene wird vorwärts gestoßen und stürzt mit den Knien auf den nassen Asphalt. Der Fahrer schlägt die Tür zu und lässt den Motor an. Und dann geht alles ganz schnell.


        


        Um die Ecke ein paar Häuser weiter biegen die beiden Damen vom Knöllchenverteilungsdienst. Sie sind in ein angeregtes Gespräch vertieft, aber jeden Moment werden sie den schwarzen Kleinwagen entdecken. Der Bankräuber hinter Marlene schaut ihnen einen Moment lang abwartend entgegen und lässt seine Pistole sinken. Das ist Marlenes Chance. Sie springt auf, dreht sich um und holt mit der Linken aus. Rums. Ihre geballte Faust trifft den Solarplexus des Bankräubers und der maskierte Mann krümmt sich stöhnend. In diesem Moment versetzt ihm Marlene einen rechten Aufwärtshaken auf die Kinnspitze. Wie ein gefällter Baum platscht der Körper des bewusstlosen Bankräubers in die Pfütze. Die Pistole rutscht den Gehweg entlang und bleibt ein paar Meter weiter im Rinnstein liegen.


        Eine der Knöllchenfrauen rennt auf Marlene zu, während die andere aufgeregt an ihrem Handy fummelt.


        Mit quietschenden Reifen startet der schwarze Kleinwagen. Das Nummernschild fällt klappernd zu Boden – wahrscheinlich ist es sowieso falsch.


        Marlene hält sich die schmerzenden Hände.


        „Nein so was, nein so was!“, sagt die Politesse. Sie hält ihr Anzeigegerät wie eine Waffe drohend über den Kopf des bewusstlosen Bankräubers.


        „Marlene!“


        Plötzlich ist Papa da.


        „Ich hab gerade aus dem Fenster geschaut, als der Saukerl dich aus der Bank geschubst hat“, ruft er und nimmt Marlene in den Arm. Tränen stehen ihm in den Augen.


        Mit lauten Sirenen biegen zwei Streifenwagen um die Ecke. Die Polizisten springen heraus, sehen sich suchend um. Marlene deutet auf den regungslosen Körper in der Pfütze, während die beiden Damen vom Ordnungsamt, die sich begeistert als Zeuginnen anbieten, auf die Polizisten einreden. Die sehen etwas ratlos aus, denn Erfahrung damit, wie man einen bewusstlosen Bankräuber verhaftet, haben sie keine.


        


        Am nächsten Morgen holt Papa extra Croissants vom Bäcker, um mit Marlene zu frühstücken. Die Zeitung mit der Schlagzeile „Dreister Bankraub am helllichten Tage – Schülerin schlägt maskierten Mann k.o. – zweiter Bankräuber noch immer flüchtig“ hat er auch mitgebracht. Es ist Samstag und sie können sich Zeit lassen. Marlenes Hände schmerzen noch immer, aber sie erinnert sich gerne an das befriedigende Gefühl, als ihre Rechte das Kinn des Bankräubers traf. Und an den bewundernden Blick des jungen Polizisten, der ihre Aussage aufgenommen hat. Baum heißt er, Michael Baum. Er wohnt ganz in der Nähe und trainiert auch im Boxclub. Sie muss es noch einmal versuchen.


        „Papa“, sagt sie vorsichtig.


        „Ja, mein Schatz?“


        Seine Stimmung ist gut.


        „Können wir noch mal über den Boxclub reden?“, fragt Marlene.


        Papa wirft sein Messer auf den Frühstücksteller. Es klirrt und Marlene zuckt zusammen.


        „Nein!“, sagt Papa. Seine Stimme zittert. „Ich hab gestern genug Angst um dich gehabt!“


        „Das ist nicht logisch, es ist doch nur gut gegangen, weil ich...“


        Die Türglocke schellt. Papa geht öffnen.


        „Ah, hallo Max, komm rein. Kannst ´nen Kaffee mittrinken“, hört Marlene. Sie seufzt. Der hat ihr grade noch gefehlt!


        Max setzt sich zu ihr an den Frühstückstisch. Papa holt eine Tasse aus dem Schrank und gießt Kaffee ein.


        „Wegen dem Boxen“, setzt Max an, aber Papa unterbricht ihn.


        „Ich hab Marlene schon gesagt, dass das nicht in Frage kommt!“


        „Andererseits ...“, stammelt Max.


        Warum ist er so nervös? Hat er am Ende eingesehen, dass er unrecht hat?


        „Wir sind ja nicht mehr im Mittelalter.“


        Was geht hier ab?


        „Ich hab mir überlegt, dass man das Talent der Kleinen vielleicht doch fördern sollte, selbst wenn es sich nur um ein Mädchen handelt.“


        Talent?


        „Woher willst du wissen, dass ich Talent habe?“, fragt Marlene misstrauisch. Aber Max geht nicht auf ihre Frage ein.


        „Das ist aber schön, dass du mich fördern willst“, säuselt sie ironisch. „Bekomm ich dann am Ende auch noch die Ausrüstung von dir?“


        „Aber Marlene!“, ruft Papa, doch Max nickt.


        „Und der Jahresbeitrag zum Boxclub?“, fragt Marlene.


        „Den würde ich auch gerne für dich übernehmen“, sagt Max. Er ist ein bisschen ins Schwitzen geraten. Ist er krank oder dreht er gerade durch?


        „Darf ich auch noch ein Wörtchen mitreden?“, mischt sich Papa ärgerlich ein. Max beachtet ihn nicht.


        „Na, Kleine, was ist?“, fragt er.


        „Hat das was mit gestern zu tun?“, fragt Marlene.


        Max räuspert sich und nickt.


        „Deine Schlagfolge mit dem rechten Aufwärtshaken gestern“, erklärt er, „das war schon was.“


        Moment mal, woher weiß der das? So genau steht das nicht in der Zeitung.


        „Wer hat dir davon erzählt?“, fragt Papa. Auch er scheint verwirrt.


        „Äh, ich bin gestern zufällig gerade hier vorbei gefahren“, sagt Max und sieht Marlene an.


        „Und da hast du nicht angehalten um zu helfen?“ Papa ist empört.


        Halt. Da war kein anderes Auto. Der einzige Autofahrer war – der Bankräuber mit der Aldi-Tüte.


        Marlene sieht Max an. Er ist groß und breit gebaut, sein dichtes Haar liegt zerdrückt am Kopf an, als hätte er längere Zeit eine Mütze oder etwas Ähnliches angehabt. Er weicht ihrem Blick aus. Marlene lächelt.


        „Und du sagst nie mehr Kleine zu mir?“


        Max nickt ergeben.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Eines war ganz klar: die Heldin in meinem Boxkrimi musste Marlene heißen, schließlich hat die Marlene, Marlene Dietrich, auch geboxt. Aber sehr viel mehr wusste ich nicht, als ich den Auftrag für einen Kurzkrimi für die Boxkrimi-Anthologie Million Dollar Mama annahm. Doch das Internet hat wieder einmal meine Erwartungen übertroffen. Und natürlich wurde es einfacher, dass ich nicht wirklich über Boxer und Boxkämpfe schrieb, sondern kurzerhand Marlene in einen Banküberfall verwickelte.

          

        

      

    

  


  
    
      Der Firmenwagen


      
        Hella sah sich vorsichtig um, als sie einstieg. Eigentlich stand die Nutzung des Firmenwagens als Zusatzleistung in ihrem Arbeitsvertrag, aber Herr Mariani hatte ihre Bitte heute Morgen kategorisch abgelehnt. Dabei musste sie dringend zwei Säcke Zement vom Baumarkt holen. Ihr blieb wirklich nichts anderes übrig, als das Auto heimlich zu nehmen. Immerhin war ihr Chef heute Nachmittag außer Haus und würde nichts mitkriegen.


        Als Hella auf dem Parkplatz des Baumarkts die Zementsäcke in den Kofferraum wuchten wollte, stieß sie auf ein unerwartetes Hindernis. Im Kofferraum lag ein großer schwarzer Müllsack. Sie seufzte, als sie feststellte, wie schwer er war. Vielleicht konnte man den Sack umpacken? Sie nestelte die Verschlussbänder auf und sah hinein. Aber das war doch ... der nette Herr Söderbaum. Und er sah im Gegensatz zu gestern Abend auf dem Weg in Herrn Marianis Büro ziemlich tot aus.


        Hastig knallte sie den Kofferraumdeckel zu. Mafia, dachte sie. Jetzt sind sie sogar in Tangermünde! Sie hatte diesem westdeutschen Schnösel mit dem italienischen Namen eigentlich nie getraut. Musste das ausgerechnet heute passieren! Nicht auszudenken, wenn ...


        Und was, wenn Herr Mariani den Wagen bei ihr fände? Ihr wurde schlecht. Hatte jemand sie mit dem Wagen gesehen? Bei den langen Überstunden, die sie an diesem Samstagnachmittag gemacht hatte, wohl nicht.


        Hella atmete tief durch, stieg ein und fuhr in die Innenstadt.


        In der Nähe des Hünerdorfer Torturms war eine Baustelle, die ihr sehr gelegen kam. Sie parkte direkt daneben im absoluten Halteverbot. Es konnte nicht lange dauern, bis der Wagen von hier abgeschleppt würde.


        Immer noch zitternd nahm sie den Bus zurück zum Büro und rief die Polizei an.


        „Ja, gestohlen. Hier vom Firmenparkplatz. Irgendwann in den letzten zwei Stunden. Ich habe noch Überstunden gemacht und es gerade erst entdeckt“, erklärte Hella aufgeregt den beiden Beamten, die gekommen waren. „Nein, der Schlüssel steckte“, gestand sie zerknirscht und der ältere Polizist schüttelte den Kopf.


        Doch bis das Protokoll des Diebstahls aufgenommen war, war der Wagen bereits gefunden. Auch die Leiche im Kofferraum. Und noch besser: überall die Fingerabdrücke des wegen Mordes gesuchten Antonio Tonno, alias Mariani, den man in seiner Wohnung überraschen und widerstandslos festnehmen konnte.


        „Tut mir leid um Ihren Job“, tröstete der nette junge Polizist die immer noch aufgeregte Hella, als er ihr anbot, sie nach Hause zu fahren. Sie versuchte ruhig zu lächeln. Es gab Schlimmeres. Geld hatte sie erst einmal genug. Aber wenn morgen Mutter käme und in der Tiefkühltruhe läge immer noch ...


        „Kann ich noch irgend etwas für Sie tun?“, fragte der Beamte hilfsbereit.


        „Ach, könnten wir noch schnell zum Baumarkt fahren? Wir bauen zuhause gerade um und der Zement ist ausgegangen.“


        Der Polizist nickte. Die Frau tat ihm leid. Sie wirkte nach all der Aufregung ein bisschen panisch und irgendwie hilflos. War schon ein ziemliches Ding für eine Normalbürgerin, unversehens mit einer Leiche konfrontiert zu werden. Und so ganz jung war die Frau ja auch nicht mehr.


        „Kann das nicht ihr Mann machen?“, erkundigte er sich.


        „Mein Mann ist seit gestern auf Dienstreise, er kommt erst morgen zurück. Und ich möchte ihn so gerne überraschen“, erklärte sie und seufzte.


        Das war verständlich. Also nickte er und schlug den Weg zum Baumarkt ein. War ja nur ein kleiner Umweg.


        Die ganze Heimfahrt über erzählte sie ausführlich von Walters verantwortungsvollem Job bei einer internationalen Immobilienfirma. Schon nach wenigen Sätzen gab der Polizist das Zuhören auf. Doch vor ihrem Haus half er ihr, die Zementsäcke auszuladen und verabschiedete sich höflich.


        „Kann ich Sie wirklich alleine lassen?“, fragte er besorgt. Die arme Frau war so aus dem Gleichgewicht, als hätte sie selbst den Mord begangen und die Leiche eigenhändig in den Kofferraum gepackt! Bei dieser absurden Vorstellung konnte er sich ein Lächeln kaum verkneifen.


        „Ja, gehen Sie nur“, sagte Hella, „den Rest schaff ich schon!“, und ging ins Haus.


        Erschöpft ließ sie sich in der Küche auf einen Stuhl fallen. Sie hatte viel erzählt. Allerdings nicht, dass Walter seine Firma vorgestern um einen ziemlichen Batzen Bargeld erleichtert hatte. Sie hatte den dicken Umschlag mit den Scheinen gestern Morgen beim Bettenmachen unter seiner Matratze gefunden.


        Auch nicht, dass er damit keineswegs auf Dienstreise gehen, sondern vielmehr nach Südamerika fliegen und ein neues Leben anfangen wollte. Ohne sie.


        Und natürlich schon gar nicht, wie sie darauf reagiert hatte, noch bevor er aus dem Haus gehen und seine Pläne umsetzen konnte.


        


        Drei Stunden später seufzte sie erleichtert auf, als sie den Betonmischer abstellte. Das Fundament für die neue Garage hatte sie doch wirklich gut alleine hingekriegt. Und kein Mensch würde auf die Idee kommen, darunter nach ihrem Ehemann zu suchen, wenn sie ihn morgen Abend als vermisst melden würde.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Eine Frau öffnet den Kofferraum eines Wagens und findet darin eine Leiche. Seltsame Idee? Naja, woher die kam, weiß ich auch nicht. Was ich mich aber fragte war natürlich: Was ist das für ein Wagen? Warum öffnet die Frau den Kofferraum? Und warum ist das unschuldige Finden einer Leiche in diesem Moment so gar nicht praktisch?


            In Tangermünde spielt die Geschichte deshalb, weil ich sie für den Mitteldeutschen Verlag für die Anthologie Wenn es dunkel wird in Bismark geschrieben habe. Und nein, ich war leider bis heute nie dort.

          

        

      

    

  


  
    
      Samiras Tagebuch


      
        


        13. März


        Mama ist jetzt ein Engel. Ich bin ganz traurig deswegen, obwohl ich mich doch eigentlich für sie freuen müsste. Es ist doof, dass ich keinen Papa hab. Bisher hat mich das nicht gestört, aber jetzt soll ich zu Tante Mathilde ziehen.


        Tante Mathilde ist nicht mal meine Tante, sondern die Tante von Mama. Ich mag sie nicht und zum Umziehen hab ich auch keine Lust. Obwohl, ihr Haus ist ganz schön und hat einen großen Garten. Vielleicht krieg ich ja dann endlich einen Hund. Den wünsch ich mir schon so lange.


        


        16. März


        Bei Tante Mathilde ist alles völlig platt. Die ganze Gegend hier und sie selbst auch. Ist mir früher nie so aufgefallen, wenn wir zu Besuch waren. Aber es ist viel einfacher hier am Niederrhein Fahrrad zu fahren als daheim in Bonn, wo man von Ippendorf zwar gut runter kommt, aber hoch ewig schieben muss. Der Rhein ist der gleiche, sieht nur anders aus. Ich bin gerne hier am Wasser und beobachte die Vögel. Wenn ich einen Hund habe, muss ich ihn so erziehen, dass er sie nicht verjagt. Tante Mathilde sagt, ich soll Matti zu ihr sagen. Sie mag ihren Namen nicht. Ich mag meinen. Samira. Der klingt nach Märchen, hat Mama immer gesagt. Deswegen will ich nicht, dass jemand ihn abkürzt.


        


        20. März


        Matti ist doof! Am besten sag ich wieder Tante Mathilde – dann ärgert sie sich!


        Sie will keinen Hund! Dabei hat sie, als ich hier einzog, versprochen, dass sie es sich überlegen wird. Aber das war gelogen. In Wirklichkeit hasst sie Hunde. Sie weiß nicht, dass ich das weiß, aber ich hab gehört, wie sie mit Frau Steinfurt darüber gesprochen hat. Frau Steinfurt ist unsere Nachbarin. Sie ist auch schon ziemlich alt und wohnt allein mit ihrer Tiger-Katze. Die ist ziemlich groß und dick und haut ab, wenn sie mich sieht. Schade. Katzen mag ich nämlich auch. Vielleicht soll ich mir von Matti eine Katze wünschen? Die kostet keine Steuern und man muss mit ihr nicht Gassi gehen. Im Garten könnte sie Mäuse fangen. Das wäre doch sehr nützlich.


        


        21. März


        Letzte Nacht hat jemand im Garten ganz fürchterlich geweint. Ich bin erst unter die Decke gekrochen, weil ich so Herzklopfen hatte. Aber das Weinen hat nicht aufgehört. Da hab ich vorsichtig aus dem Fenster geschaut. Es war ziemlich dunkel und ich konnte gar nichts erkennen. Aber dann ging nebendran in Mattis Zimmer das Licht an.


        „Blödes Biest!“, rief Matti und warf was aus dem Fenster.


        Das Weinen hörte auf. Stattdessen hörte ich es fauchen und dann sah ich einen Schatten auf die Mauer springen. Ich wusste sofort, dass es Frau Steinfurts Katze war. Es gibt zwar noch mehr Katzen hier, aber so dick ist sonst keine.


        „Scheiß-Kater“, fluchte Matti und schlug das Fenster zu.


        Das fand ich interessant. Nicht nur, weil ich jetzt weiß, dass die Katze von Frau Steinfurt ein Kater ist, sondern auch, weil Matti sonst immer so tut, als ob sie Wörter wie Scheiße gar nicht kennt.


        Jetzt weiß ich also, wie Katzenmusik klingt.


        


        25. März


        Wir haben jetzt jede Nacht Katzenmusik in den Gärten hinter den Häusern. Nicht nur Fritzchen, so heißt nämlich der Kater von Frau Steinfurt, also nicht nur Fritzchen singt da sein Lied, manchmal kann ich zwei oder drei Stimmen unterscheiden. Matti flucht immer, wenn das Konzert beginnt und wirft alle möglichen Dinge aus dem Fenster. Es ist erstaunlich, welche Wörter sie kennt!


        Ich finde es eigentlich ganz schön, wenn die Kater so laut sind. Dann kann ich gut einschlafen.


        Morgens bin ich jetzt wieder in der Schule. Ist okay da, die Kinder sind ganz nett. Ich weiß nur nicht, mit wem ich Freundin sein kann. Es sind außer mir zehn Mädchen in der Klasse und alle haben schon eine Freundin.


        Ich wünsche mir immer noch einen Hund, aber Matti will davon nichts wissen. Auch Katzen mag sie nicht. Weil die nachts so schreien, sagt sie. Ich soll mir doch mal überlegen, ob ich einen Goldfisch will.


        Aber mit Fischen kann man nicht reden und die kann man auch nicht streicheln. Wenn ich wenigstens ein Kaninchen hätte! Das könnte ja draußen im Garten ein Häuschen haben.


        


        27. März


        Fritzchen ist jetzt mein Freund. Heute war es so sonnig und warm, dass ich meine Hausaufgaben an dem kleinen Tisch im Garten gemacht habe. Plötzlich saß Fritzchen auf der Mauer und schaute mich an. Er hat ganz lange geguckt und ich habe leise mit ihm geredet. Irgendwann ist er dann näher gekommen und hat an meiner Hand geschnuppert, die ich ihm hingehalten habe. Dann hat er seinen Kopf an mir gerieben und ich konnte ihn streicheln. Das war so schön!


        


        5. April


        Am liebsten mag ich den wilden Teil des Gartens. Der ist ganz hinten im Garten, hinter der alten Teppichstange. Matti schimpft immer, dass es da furchtbar aussieht mit all den alten Blättern auf dem Boden und den struppigen Zweigen an der Hecke. Sie kann sich nämlich nicht mehr gut bücken und nichts Schweres tragen. Aber ich finde den wilden Garten schön. Da kommen jetzt alle möglichen Pflanzen aus dem Boden und wahrscheinlich auch Insekten und Würmer. Ich sehe nämlich immer, wie die Vögel da picken. Wir haben Amseln im Garten, Kohlmeisen und ein Rotkehlchen. Die kenn ich, weil wir in der Schule ein Vogelprojekt gemacht haben.


        Matti hat mich gefragt, ob ich einen Kanarienvogel will. Aber ich finde es nicht gut, wenn ein Vogel im Käfig leben muss.


        Inzwischen kenne ich, glaube ich, alle Katzen der Nachbarschaft. Sie besuchen mich im Garten, deshalb bin ich am Nachmittag fast immer draußen. Minka ist schwarz, klein und schlank. Kasimir ist größer, aber auch schwarz. Er trägt ein Halsband mit seinem Namen. Dann sind da noch Olli und Polli von Familie Schmitz auf der anderen Straßenseite. Sie sind Geschwister und sehen sich ziemlich ähnlich, beide sind weiß mit so getigerten Flecken. Aber ich kann sie gut unterscheiden.


        


        8. April


        Minka ist tot. Ist sie jetzt auch ein Engel? Kommen Katzen auch in den Himmel? Matti sagt, so wie die Katzen immer rumschreien, bestimmt nicht.


        Ich hab gedacht, die Katzen haben es hier gut, weil doch nur ganz wenige Autos bei uns vorbei fahren. Da ist es nicht so gefährlich. Aber die Lene Schmitz aus meiner Klasse hat gesagt, dass Minka nicht überfahren wurde. Sie hat was gefressen, das vergiftet war. Sie ist dann noch nach Hause gelaufen und dort vor der Tür gestorben.


        Ich kann irgendwie gar nicht aufhören zu weinen.


        


        12. April


        Heute habe ich einen Igel entdeckt. Er saß bei uns im wilden Garten unter der Hecke. Ich bin ganz still stehen geblieben und er war gar nicht scheu. Nach einer Weile ist er weiter gelaufen und unter den Haufen aus Ästen und Laub in der Ecke gekrochen. Da hat er wohl sein Haus. Ich hab seinen Stachelpopo noch ein bisschen sehen können!


        


        16. April


        Wenn ich in den Garten gehe, schau ich immer zuerst, ob mein Igel da ist. Meistens sehe ich nur ein kleines Stückchen Stachelfell in seinem Haus, aber heute hat er mit seinem Schnäuzchen rausgeguckt. Das sieht so süß aus! Ich nenne ihn Igelmann. Wie den Igel aus den alten Lurchi-Büchern von Mama.


        In der Schulbibliothek habe ich ein Buch über Igel gefunden. Darin steht, dass Igel geschützt sind und man sie nicht aus der Natur nehmen darf. Das finde ich gut. Aber falls Igelmann im Herbst nicht genug zu fressen findet und zu leicht ist, darf er über den Winter gepflegt werden. Ich werde genau aufpassen, wie es ihm geht und ihm vielleicht auch etwas zu fressen geben. Ich muss mal weiter lesen, was der so frisst.


        


        25. April


        Das ist echt ein cooles Buch. Ich weiß jetzt ganz viel über Igel. Zum Beispiel, dass sie gar kein Obst fressen, wie ich dachte, sondern Käfer, Würmer, Larven, Schnecken, Spinnen und solchen Kram. Und Milch darf man ihnen auch nicht geben, sondern nur Wasser. Ach ja, und Katzenfutter mögen Igel auch.


        Dabei fällt mir ein, dass wieder eine Katze gestorben ist. Polli. Jetzt ist Olli ganz allein. Die Lene hat gesagt, dass die Polli auch vergiftet wurde. Dann haben wir zusammen geweint. Wer ist denn so böse und vergiftet Katzen?


        


        3. Mai


        Ich glaube, Igelmann kennt mich. Er läuft gar nicht weg, wenn er mich sieht, und rollt sich auch nicht zusammen, sondern schaut mich mit seinen süßen, kleinen Augen an. Dann geht er weiter und sucht sich sein Fressen. Ich stehe aber auch immer ganz still, damit er sich nicht erschreckt.


        Lustig finde ich die Geräusche, die er macht. Er schmatzt und manchmal grunzt er wie ein Schweinchen.


        Gestern saß Matti auch im Garten und hat gelesen. Die ist richtig erschrocken, als Igelmann anfing zu grunzen. Ich hab ihr dann erklärt, dass er wohl auf der Jagd nach Nacktschnecken ist. Die mag Matti nämlich gar nicht. Bei Matti bin ich sehr vorsichtig. Ich glaube, sie mag gar keine Tiere. So wie sie manchmal redet.


        


        8. Mai


        Heute haben Matti und ich uns richtig gestritten. Zuerst hab ich mich aufgeregt, weil sie immer Sami zu mir sagt. Ich hasse das. Dann hat sie sich darüber beschwert, dass ich ein Tellerchen mit Katzenfutter in den Garten gestellt habe. Sie will nicht, dass noch mehr Katzen zu uns kommen. Dabei war das Futter doch für Igelmann! Und ich hab es von meinem Taschengeld bezahlt! Das geht sie also gar nichts an! Aber sie hat richtig rumgeschrien und geschimpft, dass die Tiere Flöhe und anderes Ungeziefer mitbringen. Und dann hat sie plötzlich ganz komisch geguckt und gelächelt.


        „Ist schon gut“, hat sie gesagt und war wieder ganz ruhig. Danach ist sie einkaufen gefahren und hat mir sogar ein Überraschungsei mitgebracht. Komisch, das macht sie sonst nie.


        


        15. Mai


        Seit unserem Streit letzte Woche ist Matti viel lockerer drauf. Am Sonntag waren wir sogar zusammen schwimmen. Matti war früher mal Rettungsschwimmerin – das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Es war lustig mit ihr und sie hat mir gezeigt, wie man krault.


        In der Schule ist es jetzt auch ganz gut. Frau Herzog ist eine sehr nette Lehrerin und macht auch oft Witze. Manchmal treff ich mich nachmittags mit Lene und Sarah. Die beiden sind beste Freundinnen, aber wir können auch zu dritt zusammen spielen. Wir haben alle Tiere gern. Sarah hat einen schwarzen Zwergpudel, der Blacky heißt, Lene hat ihre Katze Olli, und ich habe Igelmann. Den kann man zwar nicht streicheln, aber er ist etwas Besonderes. Sarah hat gesagt, dass sie noch nie vorher einen echten Igel gesehen hat. Da war ich ganz stolz.


        


        21. Mai


        Es sind wieder Katzen vergiftet worden. Heute im Supermarkt haben alle davon geredet. Wer hasst denn Katzen so, dass er sie umbringt?


        


        23. Mai


        Ich wollte mir heute ein Zuckerbrot machen, als Matti kurz weg war, aber die Zuckerdose war leer. Im Vorratsschrank hab ich noch ein neues Paket Zucker gefunden. Da waren aber auch Dosen mit Katzenfutter. Das hat mich gewundert, also hab ich Matti gefragt, als sie zurück kam. Sie war ein bisschen komisch, aber dann hat sie gesagt, sie hat sich überlegt, dass sie nicht nett zu den Katzen war. Und dass sie sich bei ihnen entschuldigen will. Da hab ich mich gefreut. Wir haben auch gleich ein Döschen aufgemacht und etwas Futter auf einen alten Teller gegeben. Dann hat Matti noch ein Fläschchen aus ihrer Handtasche geholt und ein paar Tropfen auf das Fressen getropft.


        „Das ist ein Stärkungsmittel“, hat sie gesagt. „Wir wollen sie doch ein bisschen verwöhnen.“


        Sie wollte dann, dass ich den Teller in den wilden Garten bringe, aber ich hab ihn weiter vorne auf die Mauer gestellt. Ich wollte nicht, dass Igelmann das Futter frisst, das war ja als Entschuldigung für die Katzen gedacht und Igelmann hat genug Schnecken und Käfer.


        


        24. Mai


        Frau Steinfurt ist völlig fertig. Jemand hat ihren Kater vergiften wollen. Nur weil Fritzchen so groß und dick ist, ist er nicht gestorben, hat der Tierarzt gesagt. Aber er ist sehr krank. Jetzt darf Fritzchen nicht mehr aus dem Haus.


        Für die anderen Katzen stellt Matti weiter Futter raus. Sogar mit ihrem Stärkungsmittel. Damit sie nicht irgendwo was Falsches fressen, sagt sie. Sie ist richtig nett geworden.


        


        29. Mai


        Jetzt war sogar jemand von der Zeitung hier und hat alle Leute interviewt, weil doch hier so viele Katzen und auch ein Hund vergiftet wurden. Die Polizei hat noch nicht heraus gefunden wer der Katzenmörder sein kann.


        Ich bin schrecklich erkältet und fühle mich ganz schwach. Morgen kann ich, glaube ich, gar nicht in die Schule gehen.


        


        3. Juni


        Ich bin wieder gesund, aber jetzt ist Matti krank. Sie liegt den ganzen Tag im Bett und ich bringe ihr Saft und Zwieback. Heute Abend übernachte ich bei Lene. Das tut mir ein bisschen leid, weil dann Matti allein ist. Aber sie hat gesagt, das ist ihr recht, dann bin ich nicht so laut. Sie hat ja das Telefon neben dem Bett. Wenn was ist, kann sie Frau Steinfurt anrufen oder den Doktor.


        Ich habe ihr jetzt noch einen Vanillepudding gekocht. Das hat Mama immer für mich gemacht, wenn ich krank war. Dann hab ich noch den Müll rausgebracht, denn morgen Früh werden die Tonnen geleert.


        Jetzt gehe ich zu Lene. Wir wollen heute Abend zusammen einen Tierfilm schauen, den Lenes Mama für uns ausgeliehen hat. Ich freu mich schon.


        


        4. Juni


        Lene und ich haben ganz lange geschlafen. Als wir dann zum Frühstücken in die Küche gekommen sind, sah Lenes Mama ganz komisch aus, so als ob sie geweint hatte. Sie hat uns Kakao eingegossen und gewartet, bis wir ein Brötchen gegessen hatten. Dann hat sie sich neben mich gesetzt und den Arm um mich gelegt. Sie hat gesagt: „Du kannst die nächsten Tage bei uns bleiben, bis alles geregelt ist. Deine Tante Matti ist jetzt ein Engel.“


        


        2. Oktober


        Ich habe lange nicht in mein Tagebuch geschrieben. Es ist so viel passiert. Ich wohne immer noch bei Lene. Ihre Familie hat mich als Pflegekind aufgenommen. Das ist sehr schön, denn jetzt ist Lene meine Schwester. In Mattis Haus wohnt ein junges Ehepaar. Ich hab denen von Igelmann erzählt und sie haben versprochen, den wilden Garten so zu lassen, wie er ist.


        Ich darf auch in den Garten gehen, wann ich will. Heute habe ich Igelmann gesehen. Er sieht groß und fett aus, das reicht sicher für den Winterschlaf. Gut, da brauche ich ihm kein Futter hinstellen. Und ein Stärkungsmittel braucht er schon gar nicht.


        Wäre auch doof, denn ich weiß nicht, wo Matti das gekauft hat. Und übrig ist nichts mehr, weil ich ja den ganzen Rest in Mattis Vanillepudding gerührt hab, damit sie schnell gesund wird. Hat nicht gewirkt. Schade.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Für die Anthologie Ausgefressen (Leporello Verlag) sollte ich einen Tierkrimi schreiben, der am Niederrhein spielt. Mein erster Gedanke als Katzenfan war natürlich ein Katzenkrimi, aber da war ein anderer Autor schneller bei seiner Voranmeldung. So griff ich zurück auf den Igel, für den ich in unserem Garten seit Jahren ein gutes Vorbild habe. Allerdings kamen dann plötzlich doch wieder Katzen ins Spiel, weil ja Igel auch mit Katzenfutter aufgepäppelt werden können. Und bei diesen tierischen Überlegungen kam ganz nebenbei auch Samira in die Geschichte, ein tierliebes Mädchen, das Tagebuch schreibt und bei der tierhassenden Großtante lebt – eine tödliche Mischung!


            

          

        

      

    

  


  
    
      Teil 6 – Frauen sind eben so!


      

    

  


  
    
      Suse, liebe Suse


      
        Nein, jetzt ging das schon wieder los! Susanne schloss energisch das Küchenfenster. Doch die hellen Stimmen der Nachbarsmädchen drangen durch Glas und Rahmen.


        „Suse, liebe Suse, was raschelt im Stroh, das sind die lieben Gänschen, die ham keine Schuh“. Ein richtiger Ohrwurm – schon seit Tagen!


        Blöde Gänschen, dachte Susanne und freute sich, dass sie keine Kinder hatte. Obwohl, in der letzten Zeit hatte sie schon manchmal gedacht, dass ein oder zwei Kinder ... Es war einfach grauenhaft einsam hier in Mehr. Nur rund 500 Einwohner und Kranenburg, zu dem Mehr eigentlich gehörte, über sechs Kilometer entfernt. Ach, warum nur hatte sie nie den Führerschein gemacht!


        Hannes’ Autoreifen knirschten auf dem Kies der Einfahrt. Die Autotür schlug zu und eines der Nachbarsmädchen kreischte: „Hast du die Gänse gesehen?“


        „Na klar, Eva. Dazu bin ich ja hier!“


        Der Schlüssel im Schloss, Hannes’ Schritte auf dem Laminatboden im Flur, sein „Mmh, das duftet!“ Das tägliche Ritual. Seit Wochen der Höhepunkt des Tages. Nein, sie war nicht geschaffen für dieses Nur-Hausfrauendasein.


        „Hattest du einen schönen Tag? Hast du inzwischen Anschluss?“, fragte Hannes.


        Bin ich ein Zug? dachte sie. Was stellte sich Hannes eigentlich vor? Kirchenchor, Schützenverein? Ja, wenn sie in München geblieben wäre ...


        Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. Wie hätte sie das ertragen sollen, sie in München und Hannes hier am Niederrhein? Es war ja nur für ein Jahr. In dieser Zeit konnte er seine wissenschaftliche Forschung betreiben über Wildgänse, Kiebitze, Teichrohrsänger, Tüpfelsumpfhühner, Wasserrallen und wie das Gevögel sonst noch so hieß.


        „Können wir am Samstag rüber nach Nimwegen fahren?“, fragte sie, „ich brauche neue Schuhe.“


        „Du hast doch einen ganzen Schrank voll!“, sagte Hannes und setzte sich an den liebevoll gedeckten Tisch.


        „Aber keine Fahrradschuhe“, antwortete Susanne und öffnete den Backofen, um die Lasagne herauszuholen. „Und wenn es im Frühjahr wärmer wird, bin ich mit dem Fahrrad doch viel unabhängiger.“


        „Mmh“, machte Hannes. „Wenn du meinst. Aber Samstag geht nicht. Da kommt eine Gruppe von der Uni Köln zur Gänseführung. Die wollen jetzt alle noch mal schnell, bevor die Tiere wieder weg sind.“


        „Blässgänse, Saatgänse oder Weißwangengänse?“, fragte Susanne ein bisschen ironisch. Seit Hannes hier die arktischen Wildgänse im Winterquartier zu seinen Studienobjekten gemacht hatte, hörte sie fast nichts anderes mehr. Er sah sie an.


        „Kannst du die Schuhe nicht im Internet bestellen? Elvira macht das auch so. Und die hat doch immer ganz schicke Schuhe an, oder?“


        Überrascht sah Susanne ihren Mann an. Nicht wegen seiner Idee mit dem Internet, darauf war sie in ihrer beginnenden Verzweiflung auch schon gekommen, obwohl ein virtueller Einkauf natürlich keinen echten Shopping-Bummel ersetzen konnte. Nein, aber dass Hannes überhaupt mit Elvira gesprochen hatte! Na gut, sie waren Nachbarn. Elvira wohnte genau gegenüber und drückte sich oft genug am Zaun oder an der Garage herum, wenn Hannes nach Hause kam. Ebenso wie die beiden Mädchen von nebenan. Die suchten wohl eine Vaterfigur. Und was suchte Elvira?


        Es gefiel Susanne gar nicht, dass Hannes mit Elvira über Schuhe gesprochen hatte. Sie kannte ihren Mann. Ein nackter Fuß in einem schicken, hochhackigen Schuh, konnte ihn völlig aus dem Gleichgewicht bringen. Wie damals, als sie sich kennen gelernt hatten und sie die roten Sandaletten mit den Strasssteinchen trug ...


        „Das sind die lieben Gänschen, die ham keine Schuh“, tönte es von draußen.


        Ham keine Schuh, ham keine Schuh. Elvira hat Schuh, tönte es in Susannes Kopf.


        „Sprich doch mal mit Elvira, die kann dir sicher eine Website empfehlen“, sagte Hannes und wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


        „Das war wunderbar, Schatz. Hast du keinen Hunger?“


        Susanne starrte auf ihren noch fast vollen Teller.


        „Ich muss nur noch mal kurz zur Naturschutzstation. Bin in eine knappen Stunde wieder da, okay?“, sagte Hannes, küsste sie aufs Haar und war schon wieder weg.


        Susanne seufzte und begann den Tisch abzuräumen.


        „Eva, Lina, Abendessen!“, rief es von nebenan. Susanne schaute unwillkürlich aus dem Fenster. Elvira kam gerade mit einer Tüte Müll aus ihrer Haustür. Sie blieb im Licht der Haustür stehen und Susanne konnte deutlich ihre beigen Wildlederpumps erkennen. Trug sie die etwa als Hausschuhe? Susannes Füßen steckten in grauen Wollpuschen, die zwar warm und herrlich bequem, aber alles andere als schmeichelhaft waren.


        „Der rechte Schuh zur rechten Zeit“, murmelte sie. Sie würde Elvira im Auge behalten müssen.


        Um ihre Mülltonne am nächsten Morgen an die Straße zu stellen, natürlich gerade als Hannes ins Auto stieg, trug Elvira zu einem weinroten, weiten Rock elegante graue Stiefeletten mit halbhohem, schmalem Absatz, wie Susanne von ihrem Beobachtungsstand am Küchenfenster genau erkennen konnte. Sie winkte Eva und Lina, die auf dem Weg in die Schule waren und schickte ein Lächeln hinüber zu Hannes, der anerkennend zurücklächelte. Kein Irrtum möglich, die Gans hatte es auf ihren Mann abgesehen.


        Einen Augenblick stand Susanne regungslos, dann eilte sie die Treppe hinauf, um nach einer Waffe zu suchen, die Elvira aus dem Rennen werfen würde.


        In Susannes Schuhschrank gab es alles, was der Fuß begehrt: von schwarzen Oxford-Halbschuhen bis zu silbernen High-Heels-Sandaletten, von sandfarbenen Moccasins bis zu roten Wildleder-Peeptoes.


        „Der rechte Schuh zur rechten Zeit“, sagte Susanne entschlossen und griff nach ihren schwarz-weißen Vans. Kein Grund, Elvira offen ihre Konkurrenz zu zeigen und sie am Ende noch mit der Nase, bzw. den Zehen auf Hannes Schwachstelle zu stoßen.


        Auf ihr Klingeln öffnete Elvira sofort. „Ach, wie schön, dass du mal rüber kommst“, sagte sie und hielt die Tür auf. „Hannes hat mir schon gesagt, dass du dich für Internet-Einkäufe interessierst. Da kann ich dir ein paar gute Tipps geben. Vor allem für Schuhe.“ Sie lachte.


        Susanne atmete tief durch.


        In der nächsten Stunde erfuhr sie so ziemlich alles, was man über den Einkauf im Internet wissen musste und sah dazu eine Seite schicker Schuhe nach der anderen.


        „Das hier ist meine absolute Lieblingsseite“, sagte Elvira schließlich und tippte den Namen des Onlineschuhhändlers ein. „Originalschuhe aus den 50ern und 60ern. Kann man günstig ersteigern. Oder einen Festpreis zahlen. Das ist dann meist nicht ganz billig. Lohnt sich aber, wenn man was unbedingt haben will.“


        Susanne hielt die Luft an. Da waren sie. Milchschokoladenfarben, spitz, mit einem zarten Fersenriemen, einem teils durchbrochenen Schaft mit einer kleinen Schleife und dem absolut perfekten Schwung im nur mittelhohen Absatz. Original Anfang der 60er Jahre. Und wunderbarerweise in Größe 39! In diesen Schuhen würde ihr Hannes die Füße küssen!


        „Wirklich interessant“, sagte Susanne und stand auf. „Aber ich muss jetzt leider ...“


        Ungeduldig wartete sie in Hannes’ Arbeitszimmer, bis der PC endlich hochgefahren war. Dann tippte sie aufgeregt den Namen ein.


        Da! Da waren sie! Aber was war das? Sold – verkauft! Das konnte doch nicht wahr sein! Sie klickte das Wort Sold an und wurde weitergeleitet auf eine Seite mit dem Log-in-Namen des Käufers. Der Käuferin. L_vira. Elvira, wer sonst.


        In diesem Augenblick beschloss Susanne, dass ihre Nachbarin sterben musste.


        


        Vom Entschluss zur Tat führt oft ein weiter Weg. Man kennt das ja von Menschen, die aufhören wollen zu rauchen oder anfangen wollen abzunehmen und Sport zu treiben. Doch Susanne wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, als Elvira am Abend genau in dem Moment auf hohen schwarzen Lackpumps zu ihrem Auto stöckelte, als Hannes sein Auto parkte und ausstieg. Sein Blick blieb an ihren schwarz bestrumpften Waden hängen, wie Susanne unschwer durch das Küchenfenster sehen konnte. Erst als Elviras Pumps mit elegantem Schwung hinter der Autotür verschwanden, löste sich sein Blick.


        Blitzschnell schlüpfte Susanne aus ihren grauen Wollpuschen und in ihre weißen Riemchensandaletten, die neben dem Herd bereit standen. Puh, kalt. Aber der korallenfarbene Nagellack machte sich gut.


        „Ist hier der Sommer ausgebrochen?“, fragte Hannes erstaunt, als er die verschiedenen südländischen Vorspeisen auf dem Tisch sah.


        Susanne lächelte. „Heute ist es so kalt und trüb“, sagte sie, „da wollte ich uns ein bisschen Urlaubsfeeling verschaffen.“


        „Tolle Idee“, sagte Hannes und küsste sie auf die halbentblößte Schulter. „Und tolle Sandalen – sind das die aus Spanien?“


        Susanne wackelte mit den Zehen.


        „Barcelona – erinnerst du dich?“


        „Und ob“, sagte Hannes und seine Stimme wurde ganz dunkel. Susanne schloss die Augen. Gut, dass das Essen nicht kalt werden konnte.


        „Das ist aber nett“, sagte Elvira, als Susanne ihr gegen Mittag den kleinen selbstgebackenen Kuchen überreichte.


        „Ein Dankeschön für die Internet-Tipps. Ist ein besonderes Rezept“, sagte Susanne und lächelte. Hoffentlich fiel Elvira nicht auf, dass sie Handschuhe trug. Aber bei der nassen Winterkälte hier am Niederrhein sollte das kein Problem sein. Der Kuchenteller war ein Einzelstück vom Münchner Sperrmüll und das Schädlingsvernichtungsmittel im Teig hatte sie bei ihrem Einzug in einem alten Kellerregal zusammen mit einem Stapel abgelaufener Dosensuppen gefunden. Wie gut, dass sie es Hannes noch nicht zum Vernichten gegeben hatte. Keiner wusste von dem Gift und keine Spur führte zu ihr.


        Während sie putzte und die Betten frisch bezog, riss Susanne das Schlafzimmerfenster zum Lüften auf. Eine fröhliche kleine Melodie tanzte in ihrem Kopf. Suse, liebe Suse. Nun würde alles wieder gut werden.


        


        Klick, klick, klick, klick. Metallabsätze auf Pflastersteinen. Elvira. Halb versteckt hinter dem Vorhang konnte Susanne genau beobachten, wie ihre Nachbarin zur Mülltonne ging und sich umschaute, ob sie unbeobachtet war. Sie hob den Deckel und – ließ Susannes Kuchen hineingleiten. Dann wischte sie mit einer zerknüllten roten Serviette über den Teller, sah sich wieder um und kam über die Straße stolziert, wohl um den Teller zurückzugeben. Gleich würde sie an der Haustür stehen, direkt unter Susannes Schlafzimmerfenster.


        Blitzschnell sah Susanne sich um. Da, die alte, schwere, hässliche Steingutvase. Warum die zufällig aus dem Fenster fallen sollte, konnte sie sich nicht so schnell ausdenken, aber bis der Kranken- oder Leichenwagen hier wäre, hätte sie bestimmt eine Idee.


        Genau in dem Moment, als sie das Klingeln an der Haustür hörte, ließ sie die Vase fallen.


        Klirren, ein Schrei.


        Susanne rannte die Treppe hinab und riss die Haustür auf. Die Vase war in tausend Scherben zersprungen, die den Weg zierten. Inmitten der Scherben stand Elvira.


        „Jetzt bin ich aber erschrocken“, sagte sie. „Das hätte mich ja glatt treffen können, wenn ich ein Stückchen weiter links gestanden wäre. Geht es dir nicht gut? Du bist so blass.“


        Susanne schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Eingangsstufe. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen, dann sah sie vor sich ein paar dunkellila Samtpumps mit silbernem Metallabsatz.


        „Du hast ja einen richtigen Schock“, sagte Elvira und führte sie ins Haus. „Beruhige dich erst einmal. Ist doch nichts passiert. Oder war das Ding sehr wertvoll?“


        Susanne schüttelte den Kopf. Nein die Vase war nicht wertvoll gewesen. Aber die Chance – so eine Chance würde sie nie wieder bekommen.


        


        Eine andere Chance bot sich jedoch schon am nächsten Vormittag. Die Nachbarschaft war wie ausgestorben. Eva und Lina waren in der Schule, ihre Mutter war zum wöchentlichen Großeinkauf gefahren, die anderen Nachbarn waren bei der Arbeit und Elvira war heute morgen von einer Freundin abgeholt worden, mit der sie einen Wellness-Tag verbringen wollte. Ihr Auto stand verwaist vor der Garage.


        Susanne hatte sich nie für Autos und Motoren interessiert, aber vor kurzem hatte sie einen Krimi gelesen, in dem ein durchschnittenes Bremskabel die Ursache eines tödlichen Unfalls gewesen war. So ein Bremskabel musste sich doch finden lassen! Schließlich gab es im Internet zu sämtlichen Themen sämtliche Informationen. Konnte man nicht sogar Baupläne für Bomben dort kriegen? Naja, soweit würde sie wohl kaum gehen müssen.


        Susanne musste das richtige Kabel wohl gefunden haben, denn Elviras Bremsen versagten. Allerdings nicht auf freier Strecke in einer schön-scharfen Kurve, sondern bereits beim Herausfahren aus der Garage. Mit ziemlichem Schwung landete ihr Wagen an Susannes Gartenzaun und zersplitterte dessen weiß gestrichenes Holz.


        „Sowas Dummes!“, rief Elvira, als sie ihre grau bestiefelten Füße aus dem Wagen schwang. „Das ist mir ja noch nie passiert!“


        „Mir aber!“, murmelte Susanne am Küchenfenster. Wieder ein missglückter Plan.


        


        Was sollte sie nur tun? Einen Einbruch vortäuschen und Elvira dabei mit dem Küchenmesser erstechen? Oder doch noch einmal Gift versuchen? Vielleicht konnte sie ihre Nachbarin auch aushorchen, ob sie regelmäßig Medikamente nahm. Es gab doch manchmal schlimme Wechselwirkungen mit anderen Mitteln. Wozu war ihre Schwester denn Apothekerin?


        Also lud sie Elvira zum Kaffee ein. Mit größtem Geschick lenkte sie das Gespräch auf das Thema Gesundheit. Und Elvira biss an. Erstaunlich offen und fast mitleidheischend beschrieb sie ihre Beschwerden durch eine Zyste und kündigte schließlich an, dass sie in der folgenden Woche zu einer kleinen OP ins Krankenhaus musste.


        „Es wird alles gut!“, sagte Susanne und strich ihr beruhigend über die Hand. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Elvira im Krankenhausbett liegen, in ihrer Hand eine Kanüle, in die Tropfen für Tropfen eine klare Infusionsflüssigkeit sickerte. Eine kleine Spritze mit Luft, Luft im Blutkreislauf, Embolie, Schlag, Infarkt, aus, vorbei.


        „Es wird alles gut“, wiederholte Susanne leise, als Elvira in ihren beigen Pumps zurück über die Straße stöckelte.


        


        Noch einmal drehte der Winter auf und belagerte den Niederrhein. In der Nacht fielen ein paar Millimeter Schnee, die auf dem Rasen der Vorgärten sogar liegen blieben, und am Morgen warfen Eva und Lina einen kleinen Schneeball an Hannes’ und Susannes Tür. Kreischend liefen sie davon, als Hannes herauskam und ihnen ein paar Meter nachjagte, bevor er ins Auto stieg und langsam und vorsichtig zu seinen Gänsen in das Kranenburger Bruch fuhr.


        Susanne lächelte noch eine Weile hinter ihrem Küchenfenster, während sie in ihre warmen, grauen Wollpuschen schlüpfte und das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine räumte. Eigentlich waren Kinder doch gar keine so schlechte Idee. Hannes wäre sicher ein wunderbarer Vater. Und wenn sie an die süßen Kinderschühchen dachte ...


        Ein hoher Schrei durchschnitt kurz und scharf die morgendliche Stille. Susanne sah hinaus. Nichts. Doch, da drüben, vor Elviras Haustür lag etwas. Lag jemand? War jemand gestürzt? Warum machte Elvira nicht auf, wenn vor ihrer Tür jemand schrie?


        Susanne lief instinktiv los um zu helfen. Doch je näher sie dem Haus kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Da war nichts mehr zu helfen.


        Elviras blaue Augen starrten sie blicklos an, ihr Hals war unnatürlich verdreht und zarte weiße Flocken schmolzen auf ihrer Haut. Es würde wieder nichts aus Susannes Plänen werden.


        


        „Sie muss ausgerutscht sein und sich beim Sturz das Genick gebrochen haben“, sagte der Notarzt, den sie alarmiert hatte und begleitete Susanne zu ihrem Haus, während die beiden Sanitäter Elvira auf der Trage, oder musste man jetzt Bahre sagen?, in den Rettungswagen schoben.


        „Es war heute Morgen ja stellenweise unheimlich glatt. Soll ich Ihnen etwas gegen den Schock geben?“


        Susanne schüttelte den Kopf.


        „Wir waren vorhin schon einmal im Einsatz. In Kranenburg ist auch eine Frau gestürzt, Beinbruch. Aber die war selbst schuld, bei den Schuhen, die die anhatte.“


        Er blickte missbilligend auf Susannes Füße.


        „Der rechte Schuh zur rechten Zeit!“, sagte Susanne leise. Der Arzt nickte. „Bei ihrer Nachbarin hätte das auch gut gehen können. Diese grauen Wollpuschen, die sie anhatte, haben doch Kreppsohlen. Damit rutscht man eigentlich nicht so leicht aus. Das war einfach Pech. Und jetzt rufen sie mal ihren Mann an, damit sie nicht so allein sind mit dem Schock.“


        Susanne nickte, schloss ihre Tür auf, ging in die Diele und nahm das Telefon aus der Ladestation auf der Kommode.


        „Sind sie okay?“, fragte der Arzt noch einmal. Susanne nickte und mit einem aufmunternden Lächeln zog er die Tür hinter sich zu.


        Hannes kam blass und besorgt nach Hause.


        „Liebes, was kann ich tun? Was für ein schreckliches Unglück. Und gerade jetzt, wo ihr euch so angefreundet hattet. Du Arme!“


        Er goss ihnen beiden einen Weinbrand ein und zog Susanne neben sich aufs Sofa. Einen Augenblick saßen sie schweigend da. Dann strich Hannes mit seiner rechten Hand über ihren Oberschenkel, ihr Knie, das Schienbein ...


        „Schicke Schuhe“, sagte er und seine Stimme wurde eine Nuance dunkler. Ja, das waren sie. Milchschokoladenfarben, spitz, mit einem zarten Fersenriemen, einem teils durchbrochenen Schaft mit einer kleinen Schleife und dem absolut perfekten Schwung im nur mittelhohen Absatz. Original Anfang der 60er Jahre. Mit unglaublich rutschigen Ledersohlen. Nicht wirklich für winterliche Straßen geeignet.


        Aber todschick!


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            An was denken Sie, wenn Sie das Wort todschick hören? Also, ich denke da sofort an Schuhe! Und ja, auch in meinem Schuhregal gibt es alles passend zum Motto Der rechte Schuh zur rechten Zeit. So brauchte ich für meinen Krimi für die Todschick-Anthologie im Leporello Verlag keine großen Recherchen betreiben.


            Dabei hat der Begriff todschick ursprünglich gar nichts mit dem Tod zu tun, sondern kommt aus dem Französischen tout chic. Aber man kann so schön damit spielen …


            Auch dieser Krimi ist ganz streng genommen kein ganz echter Krimi, denn schließlich kommt es trotz aller Pläne und Versuche nicht wirklich zu einem Mord. Aber spielt das eine Rolle? Ist es nicht der Gedanke, der zählt? Und die Leiche am Ende? Und das Motiv in Form von todschicken Schuhen?

          

        

      

    

  


  
    
      Der Eisenmann


      
        „Deine Schwester hat einen Neuen“, sagte Mama, als sie den Telefonhörer auflegte. Es klang noch weniger begeistert als beim letzten Mal.


        „Diesmal ist es die ganz große Liebe“, fügte sie trocken hinzu. Wir sahen uns an und grinsten. Das hörten wir nicht zum ersten Mal. Außerdem waren wir beide skeptisch, was die ganz große Liebe betraf. Ich glaubte nicht wirklich daran. Mama hatte daran geglaubt, sie geheiratet und zwanzig Jahre später schwer darum kämpfen müssen, sie wieder loszuwerden.


        Lunas Lebensweg dagegen war mit ganz großen Lieben gepflastert.


        „Luna kommt morgen mit ihm zum Essen. Willst du dabei sein?“, fragte Mama. Sie schien Unterstützung zu suchen.


        „Chor“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich ruf dich an, wenn ich von der Probe komme, okay?“


        Mama nickte unglücklich.


        „Was soll ich nur kochen?“


        „Irgendeine Pasta mit Salat“, empfahl ich ihr, denn sowohl mit ihren Pastakreationen als auch mit ihren Salaten hätte Mama ein Restaurant aufmachen können.


        Wir verabschiedeten uns herzlich und ich eilte zum Bahnhof. Die ganze Heimfahrt nach Köln über ging mir Lunas neue große Liebe nicht aus dem Kopf. Hoffentlich war es wenigstens jemand, den ich nicht kannte. Im letzten Jahr hatte sie meinen Ex angeschleppt, total peinlich.


        „Und?“, wollte ich von Mama wissen.


        „Naja“, sagte Mama zögernd. Schade, dass ich ihr Gesicht am Telefon nicht sehen konnte. „Er ist mal was Anderes.“


        „Mama!“


        „Och, ganz nett. Bisschen alt vielleicht. Und ich weiß nicht, ob das ganz das Richtige für Luna ...“


        „Mama!“


        „Also gut: Ich finde ihn scheiße!“, sagte Mama.


        „Mama!“


        „Wolltest du meine ehrliche Meinung oder nicht? Der Mann ist vierzig und redet von nichts anderem als Sport!“


        Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Luna war der sportfeindlichste Mensch, den ich kannte. Das konnte lustig werden.


        „Vielleicht geht sie ja dann von jetzt an mit dir zu Mrs. Sporty!“


        Mama stöhnte. Ihr Fitnessclub war ihr heilig. Obwohl sie uns ständig von den netten Leuten dort vorschwärmte, hatte sie uns von Anfang an klar gemacht, dass sie uns nicht dort sehen wollte. Als ob ich schnell mal von Köln nach Bonn fahren würde, um zusammen mit meiner Mutter Sport zu treiben!


        „Ein bisschen mehr Bewegung wird unserem Moppelchen nicht schaden“, tröstete ich Mama. „Und das mit dem Alter würde ich auch nicht so eng sehen. Was sind schon fünfzehn Jahre! Außerdem ist in ein paar Wochen sowieso alles vorbei.“


        „Meine Pasta hat ihm auch nicht gepasst. Zu wenig Eiweiß“, sagte Mama.


        Aha, da lag der Hase in der Soße! Mama war eingeschnappt.


        „Ich sag dir, Isabel, der Kerl ist nichts für Luna. Das ist ein ganz übler Typ!“


        „Und welchen Sport treibt er?“, fragte ich neugierig.


        „Alles mögliche“, sagte Mama. „Luna sagt, er ist ein Eisenmann.“


        Der Eisenmann hieß Klaus. Und Eisenmann nannte Luna ihn, weil er an Ironman-Wettbewerben teilnahm. Schwimmen, Radfahren, Laufen. Oder umgekehrt. Auf jeden Fall ziemliche Strecken. Zur Not machte er auch bei dem einen oder anderen Marathon mit, klärte er mich auf. Wir saßen nach einer witzigen Lesung im Café Jucks in Lunas gemütlicher Küche im Bonner Stadtteil Brüser Berg und aßen Steaks und Salat. Der Salat war lecker, aber ich bin nun mal kein großer Fleischesser und Klaus’ halbrohes Riesensteak auf dem Teller neben meinem ekelte mich ziemlich an. Außerdem fehlte mir Baguette zu dem Salat. Aber ich wollte Luna nicht vor ihrem Liebsten kritisieren.


        Die Unterhaltung drehte sich um – Sport. Und um Ernährung. Luna sah aus, als hätte Klaus ihr den Zugang zum Paradies geöffnet, und mit missionarischem Eifer klärte sie mich auf: „Du isst viel zu viele Kohlenhydrate!“ und „Du brauchst mehr Eiweiß für den Muskelaufbau!“


        Ich nickte und sehnte mich nach einem Stück Baguette. Ich ging recht oft joggen und schwimmen und mit 70 Kilo bei einer Körpergröße von 175 cm sah ich auch nicht unbedingt Bedarf, mehr zu tun. Für mich hat Sport mit Spaß zu tun. Essen auch. Ohne Brot hört für mich der Spaß auf!


        „Ich muss auch mal mit Mama reden“, sagte Luna.


        „Das solltest du lassen“, riet ich ihr.


        Mama trainiert dreimal in der Woche bei Mrs. Sporty und isst gesünder als die meisten Menschen, die ich kenne. Und für Mama hört ohne Pasta der Spaß auf. Das konnte nicht gut gehen!


        Natürlich beschwerte sich Mama bei mir über Lunas unerwünschte Ratschläge.


        „Immerhin hat sie ein bisschen abgenommen!“, versuchte ich Mama zu trösten. „Und diese fanatische Begeisterung hält sicher nicht lange an.“


        Doch die Wochen vergingen und Luna war immer noch auf dem Supersportler-Trip. Klaus erlief einen der vorderen Plätze beim Bonn-Marathon und schwärmte. Die deutlich schlankere Luna war – so zum Spaß – die ersten zehn Kilometer mitgerannt und verkündete begeistert, dass sie beim nächsten Mal auf jeden Fall beim Halbmarathon dabei wäre. Klaus klopfte ihr lobend auf den Rücken und Luna strahlte.


        Ich verlegte meine Energien auf Aerobic und hörte auf zu joggen. Ich wurde beim Laufen einfach diese innere Stimme nicht los, die mir von Marathonläufen und der neuesten Sportlerernährung vorschwärmte.


        


        „Isabel, du musst mit Luna reden!“, sagte Mama sechs Wochen später am Telefon.


        „Ach Mama, jetzt mach dir doch nicht immer Sorgen um Luna.“


        „Aber sie ist so dünn geworden“, klagte Mama.


        „Früher war sie dick, das hat dir auch nicht gefallen.“


        „Ich hab aber kein gutes Gefühl dabei“, sagte Mama. „Ich weiß auch, dass sie was nimmt.“


        „Was nimmt? Was denn?“, fragte ich überrascht.


        „Irgendsoeine Sportlernahrung“, sagte Mama vage. „Klaus hat ihr das besorgt. Irgendwas Künstliches.“


        „Das machen viele Sportler, Mama“, sagte ich geduldig und versuchte mich schnell zu verabschieden. Ich war mit Bernd verabredet. First date. Ich hatte ihn am letzten Wochenende auf Maras Geburtstagsfeier kennen gelernt. Wenn ich auch nicht an die große Liebe glaubte, so hatte ich doch die Hoffnung, dass Bernd eine kleine werden könnte. Er hatte so eine Art seine linke Augenbraue hochzuziehen ...


        


        „Isabel, du musst mir helfen“, tönte Mamas Stimme aus dem Telefonhörer. Mein Radiowecker zeigte 7.30. Und es war Samstag! Neben mir rührte sich meine neue kleine Liebe und streichelte meine Hüfte.


        „Mama, doch nicht jetzt“, stöhnte ich.


        „Ich will mir einen Computer kaufen!“, erklärte meine bisher technikfeindliche Mutter. „Kommst du nach Bonn, oder soll ich nach Köln ...“


        „Komm du. Hauptbahnhof. Um elf“, murmelte ich und legte auf. Eigentlich doch nicht schlecht, dass ich schon ein bisschen wach war. Ich legte meine rechte Hand auf Bernds Brust und spürte seine Muskeln. Einen Moment durchzuckte mich die Angst, er könnte Leistungssportler sein, aber dann kamen mir schnell ganz andere Gedanken.


        


        Ich half Mama einen Laptop zu kaufen und begleitete sie bei ihren ersten Schritten ins Internet. Sie war begeistert von der Informationsflut und besuchte schon ein paar Tage später mit Leidenschaft irgendwelche Foren, in denen sie ihre Meinung zum Besten gab. Besonders der medizinische Bereich hatte es ihr angetan. Und Kochrezepte. Auch schien sie sich mit Klaus abgefunden zu haben, sie briet bei den wöchentlichen Treffen zum Essen neben unserer Pasta stets ein großes Stück Fleisch für ihn und hörte seinen Monologen geduldig zu. Sie mixte ihm einen Extra-Sportlerdrink, von dem wir nie probieren durften, und zum Abschied steckte sie ihm ein zweites Fläschchen von dem Drink und einen Energieriegel „für morgen“ zu. Luna und ich bekamen statt dessen Schokolade. Und als Bernd trotz seines schwierigen Dienstplans schließlich einmal mitkommen konnte, kam auch er in den Genuss der süßen braunen Versuchung. Mama mochte ihn also.


        Dass mit Luna nicht alles zum besten bestellt war, merkte ich, als sie ihre Schokolade nicht mehr mit überlegenem Lächeln auf Mamas Telefontischchen legte, sondern sie heimlich in ihre Handtasche gleiten ließ. Sie hatte stark abgenommen, ihr ungeschminktes Gesicht war schmal und wirkte müde. Ihre Haare band sie einfach mit einem Gummi zurück. Vorbei die Zeit des ausführlichen Stylings und der blonden Strähnchen, über die ich mit meinem praktischen Kurzhaarschnitt mich oft lustig gemacht hatte. Meine kleine Schwester wirkte auf einmal älter als ich. Doch sie strahlte vor Begeisterung, wenn Klaus ihre sportlichen Fortschritte lobte.


        „Sie trainiert jeden Tag – das kann doch nicht gesund sein!“, beschwerte sich Mama bei mir. „Er bringt sie noch um mit seiner Lauferei!“


        Drei Tage später rief Mama wieder an.


        „Er gibt ihr was“, sagte sie, „Sie behauptet, es seien Vitamine! Aber ich weiß nicht ...“


        Ich machte mir zunehmend Sorgen. Einerseits um Luna, andererseits um Mama. Sie entwickelte die verrücktesten Strategien, Luna mit Schokolade und Gummibärchen zu versorgen, ohne dass Klaus es sah. Irgendwann musste es zum Eklat kommen. Aber Klaus schien nichts zu merken. Vielleicht war er zu geschmeichelt durch Mamas Fürsorge mit den Extra-Sportlerdrinks nur für ihn.


        „So lange hat sie es noch nie ausgehalten“, erzählte ich Bernd. „Sonst ist nach rund sechs Monaten die ganz große Liebe ausgeliebt. Aber jetzt geht es schon über ein Jahr!“


        „Und wenn es wirklich die ganz große Liebe ist?“, fragte Bernd und zog seine linke Augenbraue hoch.


        Mir wurde heiß. Die ganz große Liebe? Konnte es das geben?


        „Könnte man ihn wegen Körperverletzung verklagen? Weil er Luna irgendwas gibt?“, fragte ich eine Weile später.


        „Doping? Glaub ich nicht“, sagte Bernd skeptisch. „Deine Schwester ist erwachsen. Keiner zwingt sie, das Zeug zu nehmen. Falls es überhaupt stimmt, dass sie es nimmt. Und solange sie nicht in Wettkämpfen mitmacht, schreit kein Schwein danach.“


        


        Das Telefon riss mich aus dem Schlaf.


        „Mama!“, stöhnte ich in den Hörer. Aber dieses Mal war es nicht Mama. Es war Luna.


        „Isabel, kannst du kommen? Klaus ist tot.“


        „Luna, ich denk du bist in New York?“


        Klaus war so begierig gewesen, den New York Marathon mitzulaufen.


        „Klaus ist zusammengebrochen. Mitten im Lauf.“ Luna schluchzte jetzt. Ich konnte sie kaum verstehen.


        „Er ist tot, Isa, er ist einfach umgefallen und gestorben!“


        Klaus war tot. Die ganz große Liebe war vorbei.


        


        Natürlich flog weder Mama noch ich schnell mal so nach Amerika. Ich rief meine Studienfreundin Jean an, die in New York lebte und mir noch was schuldig war. Ihr halste ich meine heulende Schwester auf. Jean half ihr mit den Formalitäten, ging mit ihr ein bisschen shoppen und setzte sie schließlich ein paar Tage später in den Flieger.


        Ich holte Luna am Flughafen ab, bereit, sie tröstend in meine Arme zu schließen. Doch die Luna, die mir entgegen kam, war nicht mehr die alte. Vielmehr doch, sie war die alte Alte. Make up, frische blonde Strähnchen im perfekt gestylten Haar und ein traumhaftes schwarzes Kleid mit noch traumhafteren Schuhen, die bestimmt nicht für Waldwege oder für die Aschebahn geeignet waren! Mit ihrer halb verhungerten Figur sah sie aus wie ein Model und zog bewundernde Blicke auf sich, die sie geflissentlich übersah.


        „Mama hat gekocht“, erklärte ich ihr im Wagen.


        „Pasta!“ Luna lächelte selig.


        Ich schwieg eine Weile.


        „Der Idiot hat sich selbst umgebracht!“, platzte Luna heraus. „Klaus war vollgepumpt mit Anabolika. Die muss er seit Monaten genommen haben. Und ich dachte, er wäre wirklich so ein Eisenmann!“


        „Und daran ist er gestorben?“


        Luna nickte. „So was ist schon ein paar Mal vorgekommen. Erinnerst du dich an diese Sportlerin – den Namen hab ich grad vergessen? Die starb auch ganz plötzlich und hatte jede Menge Medikamente und Anabolika im Blut. Und sie war nicht die einzige.“


        Ich schüttelte den Kopf.


        „Ich hab das nicht gewusst!“, erklärte Luna.


        „Du hast nichts genommen?“, fragte ich skeptisch.


        „Nur Vitamine und Mineralien. Vor allem Magnesium. Ich hab doch beim Laufen immer Krämpfe gekriegt“, versicherte Luna, „ehrlich!“


        Beim Essen schwärmte Luna nach einigen wenigen Worten zu Klaus’ Tod von ihren Shopping-Touren mit Jean. Sie packte ihren Koffer aus und führte uns strahlend ihre Neuerwerbungen vor. Mama und ich sahen uns an. Ich las in Mamas Blick, dass sie sich amüsierte. Ich las aber auch so etwas wie – Triumph? Es irritierte mich.


        Bernd kam wenig später um mich abzuholen.


        „Du hast sicher schon ein Glas Wein getrunken“, sagte er und küsste mich prüfend. „Dann kann ich nicht zulassen, dass du am Ende ins Auto steigst und fährst.“


        Ich lachte über meinen gesetzestreuen Liebsten. Eigentlich war er doch nur neugierig auf Lunas Bericht. Während Mama Kaffee kochte und Luna Bernd noch einmal die ganze Anabolika-Geschichte erzählte, ging ich ins Bad und suchte nach einer Paracetamol gegen meine Kopfschmerzen. Mamas Spiegelschränkchen war wie immer ziemlich leer. Eine Flasche Retterspitz äußerlich, eine halbe Tube Salbe gegen Insektenstiche und ein fast leeres Päckchen Paracetamol. Ich nahm die letzten beiden Tabletten und warf die leere Packung in den Kosmetikeimer unter dem Waschbecken. Der war vollgestopft mit mehreren medizinisch aussehenden Packungen. Ein Wort zwischen all den chinesischen Zeichen stach mir in die Augen: Manpower.


        Wozu brauchte Mama Manpower? Neugierig studierte ich die Inhaltsstoffe: Dehydrochlormethyltestosteron. Moment, war Testosteron nicht ein Geschlechtshormon? Seltsam.


        Auf einer anderen Packung fand ich kyrillische Buchstaben und einen kleinen Absatz lateinischer Inhaltsstoffe. Metandienon. Nie gehört, aber irgendwie klang das nicht gesund. Dagegen sah die Packung Wistrol ganz okay aus, bis ich etwas von Steroid las. Das war ganz bestimmt nicht okay.


        Seltsam, gerade in diesem Moment berichtete meine Schwester Bernd da draußen, dass Substanzen wie anabole Steroide zu Klaus’ Tod geführt hatten.


        Was machten diese Packungen in Mamas Kosmetikeimer?


        „Isabel, ist alles okay?“, fragte Mama. „Du bist so lange da drin, ist dir nicht gut?“


        Ich riss die Tür auf und zog Mama ins Bad. Sorgfältig schloss ich die Tür und hielt Mama das Wistrol vor die Nase.


        „Schon erstaunlich, was man im Internet alles bestellen kann“, sagte Mama, nahm mir das Paket aus der Hand und steckte es wieder in den Müll. Dann ging sie hinaus. Ich folgte ihr wie eine Schlafwandlerin.


        Mechanisch trank ich meinen Kaffee und verabschiedete mich danach von Mama und Luna. Bilder von Mamas vielen Extra-Sportlerdrinks für Klaus kreisten in meinem Kopf.


        „Das also bleibt von einer ganz großen Liebe“, sagte Bernd auf der Heimfahrt. Er war sichtlich geschockt von Lunas Shopping-Plaudereien.


        „Ich glaube nicht an die ganz große Liebe“, sagte ich.


        Bernd zog die linke Augenbraue nach oben. Mein Herz tat so weh, als würde er es mir herausreißen. Konnten wir eine gemeinsame Zukunft haben? Ich und Kommissar Bernd Schmitz von der Kölner Mordkommission?


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Sport ist Mord! Oder: Zu viel Sport führt zu Mord, wie ich in dieser Geschichte beschrieben habe.


            Dabei fand ich es sehr geschickt von mir, dem Eisenmann Klaus Dinge in seine Drinks zu mischen, die ihm einerseits natürlich gut bekamen, weil er sich sportlich steigern konnte, zum anderen aber dann gar nicht gut, weil sie einfach zu viel waren. Offen bleibt dabei, finde ich, ob er vielleicht nicht auch selbst … und Lunas Mama zum Teil nicht allzu schuldig … und Isabel ihren Bernd nicht doch …


            


            Übrigens gibt es auch hier zwei Versionen, die an unterschiedlichen Orten spielen. In dieser Krimisammlung finden sie die Originalversion, die ich 2010 für Die lange Tote vom Münsterplatz für den Wellhöfer Verlag nach Freiburg und Breisach verlegt habe.

          

        

      

    

  


  
    
      Schreibaufgaben


      
        Ich starre auf das leere Blatt Papier. Gesas Tipp, es mal handschriftlich zu versuchen, hat mich kein bisschen weiter gebracht. Ich habe meine erste Schreibblockade. Magda hält das für ein gutes Zeichen. Sie meint, nur richtige Schriftstellerinnen haben Blockaden. Und das ist unser aller Ziel: richtige Schriftstellerinnen zu sein. Bisher sind wir nichts weiter als eine literarisch begeisterte Frauengruppe unter den wachsamen Augen von Erika Scheuermann (bescheuerter Name, deshalb, so sagt sie, veröffentlicht sie selbst unter Pseudonym. Ihren Künstlernamen verrät sie aber niemandem, nicht einmal uns!).


        Seit unserem gemeinsamen Anfängerkurs im kreativen Schreiben bei der Frankfurter Volkshochschule treffen wir uns alle zwei Wochen, bezahlen unseren Beitrag, besprechen unsere Texte und bekommen neue Aufgaben. Das neueste Thema heißt Liebesnacht. Und morgen muss die erotische Geschichte fertig sein!


        Das Telefon klingelt. Magda.


        »Bist du schon weiter?«, fragt sie.


        »Kein bisschen«, stöhne ich.


        »Vielleicht solltest du mal mit Erika sprechen?«, schlägt Magda vor, »die hat doch immer für alles einen Tipp!«


        Gute Idee. Kaum hat Magda aufgelegt, wähle ich die Nummer unserer Expertin.


        »Ja, bitte!«, flötet Erika in den Hörer.


        Ich erkläre ihr mein Problem.


        »Denk immer an die Grundprinzipien: Schreib über deine Erfahrungen und keine Hemmungen!«


        Sie schmatzt. Wahrscheinlich mampft sie wie bei unseren Treffen diese komischen Kirschpralinen, die sie angeblich inspirieren.


        Ihr Rat hilft mir wenig. Ich bin seit ein paar Monaten wieder Single. Davor war ich über zehn Jahre verheiratet, aber unsere intimen Verabredungen waren immer seltener gewordenen. Liebesnächte als literarische Vorlage – nee. Dann kauf ich mir lieber eine Packung Pralinen.


        


        Im Supermarkt an der Berger Straße treffe ich kurz vor Ladenschluss Matthias, den Freund meiner Schreibkollegin Gesa. Ich kenne ihn von unserer letzten Lesung.


        »Na, hast du deine Geschichte schon fertig?«, fragt er mit einem Zwinkern in seinen strahlend blauen Augen. Mir wird ein bisschen schwummerig und ich schüttele stumm den Kopf.


        »Fehlt dir noch Inspiration?«, fragt er ein wenig anzüglich. »Ich kenne da einen wunderbaren Cocktail, der hilft bei mir immer.«


        Matthias ist Architekt. Sicher braucht er für seinen Job auch Inspiration. Und mir ist inzwischen jedes Mittel recht, denn ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als morgen ohne Geschichte dazustehen.


        Matthias wohnt gleich um die Ecke, in einer stilvollen Bornheimer Altbauwohnung. Sanfte Musik im Hintergrund. Matte Beleuchtung. Matthias klappert mit Eis und gießt verschiedene Flüssigkeiten in den Shaker. Schließlich serviert er sein inspirierendes Wundermittel in zwei hohen, schmalen Gläsern mit einer Puschkinkirsche am Rand.


        »Zweimal Bloody Inspiration«, sagt er und setzt sich dicht neben mich auf die Couch. Wir stoßen an. Kirschsaft schmecke ich heraus, die hochprozentigen Flüssigkeiten nicht. Aber es sind genug davon drin. Und als ich Matthias so in die Augen sehe, fühle ich mich tatsächlich dazu inspiriert, ihn zu küssen.


        Warme Hände auf meiner Haut – Lust auf mehr – Lust – mehr! Ja!


        


        Erikas Rat ist doch nicht so schlecht: Schreib über deine Erfahrungen und keine Hemmungen! Nach der ausführlichen abendlichen Recherche verbringe ich den Rest der Nacht am PC.


        


        »Nicht übel«, lobt mich Erika am nächsten Abend. »Du bist auf dem richtigen Weg. Das hast du wunderbar plastisch geschildert.« Sie nickt wissend.


        Magda, Lara und Marlene applaudieren. Nur Gesa sieht ein wenig nachdenklich aus.


        Dann diskutieren wir über die verschiedenen Möglichkeiten Spannung aufzubauen, denn die nächste Geschichte soll ein Krimi sein. Mord im Dunkeln.


        


        Ich habe schon wieder eine Schreibblockade. Tagelang fällt mir zu dem Thema nur dieses idiotische Spiel von unseren Teenagerpartys ein, das hauptsächlich dazu da war, im Dunkeln unerkannt aneinander rumzufummeln. Immerhin bringt mich dieser Gedanke auf die Idee, Matthias anzurufen. Vielleicht hat er Zeit für einen Cocktail? Er hat.


        »Sex on the Beach?«, schlägt er vor, als er die Tür öffnet. Mein Blick fällt auf seinen sandfarbenen Teppich. Inspirierend. Allerdings nicht in Richtung Mord.


        »Könntest du noch mal diesen Cocktail mixen?«, seufze ich eine ganze Weile später. Vielleicht verhilft ja Bloody Inspiration zu einer blutigen Vorstellung?


        Er steht lachend auf und holt eine Flasche Kirschsaft aus dem Kühlschrank. Dieses Mal passe ich genau auf, was er in den Shaker gießt. Selbst ist die Frau. Schließlich kann ich mich mit meiner Inspiration nicht von Matthias abhängig machen.


        Wir stoßen an und nehmen einen großen Schluck. Dabei sehen wir uns so tief in die Augen, dass wir Gesa erst bemerken, als sie mit ihrem Schlüsselbund Matthias’ Glas trifft. Die Glasscherben spritzen, rot wie Blut fließt die Flüssigkeit über die Küchentheke und tropft auf den hellen Teppich.


        »Erika hatte also recht«, faucht Gesa.


        Wir können schlecht leugnen, splitternackt wie wir sind.


        »Erika?«, frage ich. Was hat die mit Matthias zu tun?


        Gesa lässt sich in den Sessel fallen und fängt an zu weinen. »Ich hab mit ihr telefoniert, weil mir niemand einfiel, den ich für meinen Krimi ermorden kann. Schreib über deine Erfahrungen und keine Hemmungen, hat sie gesagt. Geh doch mal unangekündigt zu deinem Freund, vielleicht wirst du da inspiriert. Und wirklich«, schluchzt sie, »ich könnte euch umbringen!«


        Ich fühle mich hilflos. Also ziehe ich mich erst mal wieder an, verabschiede mich kurz und gehe. Gesa überlasse ich Matthias. Vielleicht kennt er ja ein Rezept für einen Versöhnungscocktail.


        


        Die nächsten Tage höre ich weder von Gesa noch von Matthias. Schade eigentlich, an unsere inspirativen Treffen hätte ich mich gewöhnen können. Und wenn mir auch der blutrote Fleck auf Matthias’ hellem Teppich im Kopf herumspukt, löst er doch nicht meine Schreibblockade.


        Am Vorabend des Treffens bin ich immer noch nicht weiter. Ich mixe mir einen Bloody Inspiration und warte auf die Wirkung. Nichts. Entweder habe ich mir die Zutaten unvollständig gemerkt oder der Cocktail wirkt nur in männlicher Gesellschaft. Was nun?


        Auf der Suche nach etwas Frust-Essbarem stoße ich auf die Süßigkeiten, die ich neulich gekauft habe, als ich Matthias traf.


        Der Gedankensprung zu Erika ist kurz und logisch. Erika. Eigentlich ist Erika an allem schuld. Erika und die Liebesnacht-Geschichte. Wegen ihr spricht Gesa nicht mehr mit mir und auch Matthias war gestern auf dem Bornheimer Markt plötzlich sehr intensiv in die Betrachtung einiger großer Wetterauer Kohlköpfe vertieft, als er mich sah – beziehungsweise übersah. Sicher hat unsere Super-Schreibpädagogin etwas zwischen den Zeilen gelesen. Dann hat sie Gesa aufgehetzt und uns alle mehr oder weniger unglücklich gemacht. Die blöde Kuh!


        Ich drehe die Packung Kirschpralinen in meinen Händen. Nicht schlecht als Mordwaffe.


        Sobald ein Grundgedanke steht, läuft die Geschichte von allein. Meine Mörderin ist Chemikerin, so wie ich. Schreib über deine Erfahrungen und keine Hemmungen. Mit Hilfe einer Spritze und einer Kanüle, die eigentlich dazu dient, Tinte in Druckerpatronen zu füllen, bringt sie ein handelsübliches Insektengift (sowas hat man als Gartenbesitzerin – ich weiß das) in die Schokoladenpralinen ein. Die dabei entstehenden Löcher verschließt sie mit verflüssigter Kuvertüre. Klappt gut. Laborhandschuhe hinterlassen keine Fingerabdrücke. Gibt es noch etwas, was ich nicht bedacht habe?


        Ich beschließe, Erika meine Geschichte noch am selben Abend vorzustellen, obwohl es schon auf Mitternacht zugeht. Aber Erika ist ja ein Nachtmensch, wie sie immer betont. Sie wohnt am Bornheimer Hang, in einem der anonymen Hochhäuser. Toller Blick, aber nur, wenn es gelingt, die A661 zu übersehen, was mir schwer fällt. Auf dem Weg zu ihr begegnet mir kein Mensch. Im Treppenhaus wird mir ein bisschen mulmig, ich klammere mich an meine Tasche mit dem Manuskript und der Packung Pralinen.


        Erika öffnet ihre Tür sofort.


        »Kannst du mir mit meinem Krimi helfen?«, frage ich.


        »Nein, Schätzchen, so geht das nun wirklich nicht!«, sagt sie kopfschüttelnd und ziemlich von oben herab, was sie allerdings nicht daran hindert, mir die Kirschpralinen aus der Hand zu nehmen.


        »Morgen in der Gruppe können wir gerne darüber reden, aber für private Hilfe muss ich ein Extrahonorar verlangen.«


        Sie sieht mich an, als schätze sie meine Finanzkraft ab.


        »Nur dieses eine Mal«, bitte ich und trete zwei Schritte in ihren Flur, »ich hab Probleme mit dem Motiv. Es ist eigentlich kein richtiges Motiv.«


        »Also was jetzt, ist es ein Motiv oder nicht?«, fragt sie.


        »Naja, die Mörderin ist schon ein bisschen sauer, weil...«, beginne ich zu erklären.


        Erika winkt ab. Sie will mich los werden, das merke ich.


        »Entwickle eine richtig starke Wut draus, dann ist das okay. Oder bau noch ein paar Hinweise auf eine psychische Störung ein.«


        »Aber...«, versuche ich es noch einmal. Das mit der psychischen Störung gefällt mir nicht.


        Erika seufzt genervt.


        »Dann schreib eben über einen Mord, der kein richtiges Motiv hat – das erschwert die Aufklärung! Am besten hinterlässt du dann aber auch keine Spuren. Gute Nacht!«, sagt sie, schiebt mich hinaus und schließt die Tür.


        Ich stehe im dunklen Hausflur wie ... wie ... ja, wie eigentlich? Eine passende Metapher will mir einfach nicht einfallen. Aber ich komme mir ziemlich blöde vor.


        Plötzlich fällt mir auf, dass Erika mir die Pralinen nicht zurückgegeben hat. Ich atme tief durch und drücke noch einmal auf ihren Klingelknopf.


        „Momentchen“, höre ich sie rufen. Es klingt etwas undeutlich und schmatzend, als hätte sie etwas im Mund.


        „Erika, die Pralinen ...“, setze ich an.


        Es poltert in der Wohnung. Als wäre etwas Großes auf den Boden gefallen. Dann ist alles still.


        „Hallo?“


        Keine Antwort.


        


        Leider, leider, so fürchte ich, wird Erika Scheuermann morgen Abend nicht zu unserem Treffen kommen. Aber sie hat natürlich recht wie immer: ein Verbrechen, das kein richtiges Motiv hat und keine Spuren, wird wohl kaum aufgeklärt.


        Da stehe ich nun mit meinem ersten Mord. Ich bin direkt ein bisschen stolz auf meine gute Planung. Sogar Handschuhe trage ich, so dass ich mir über Fingerabdrücke auf der Klingel keine Gedanken machen muss. Und genau in diesem Moment fällt mir siedend heiß ein, dass der Mord in meiner Geschichte nicht im Dunkeln stattfindet. Thema verfehlt! Mist! Das lassen Gesa, Magda und die anderen nie durchgehen.


        Dennoch – Krimis scheinen mir zu liegen. Schon auf dem Heimweg kommt mir die nächste Mordidee: Während eines Stromausfalls wird ein Großindustrieller beim Sex mit einer Unbekannten in seinem Büro von seiner Ex-Frau erdolcht.


        Allerdings kenne ich weder Großindustrielle noch ihre Ex-Frauen. Hm. Schreib über deine Erfahrungen und keine Hemmungen.


        Ich brauche etwas anderes.


        Fisch sucht Fahrrad. Auf dem Plakat lacht mich das heutige Datum an. Ja, das ist es: Ein junger Banker wird nach dem Besuch einer Singleparty erdrosselt. Seine Leiche wird in einer dunklen Hofeinfahrt gefunden. Ich schaue auf meine Uhr. Zeitlich wird es knapp, noch etwas Passendes zum Anziehen und eine stabile Schnur rauszusuchen. Oder kann ich die Jeans anlassen? Mit Singlepartys habe ich keine Erfahrungen.


        Noch nicht.


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          Natürlich kenne auch ich Schreibblockaden und kreative Lösungen, wie ich sie überwinden kann. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen versichern – ich glaube nicht daran, dass man nur seine Erfahrungen niederschreiben kann! Mein Hang zur Fantasy in meinen Kinderbüchern ist der beste Beweis.


          Diese Schreibaufgaben bei Erika Scheuermann hießen ursprünglich auch genau wie ihr Thema: Schreibblockade. Doch dieser Titel hing wohl so frei in der Luft, dass auch eine zweite Autorin, die einen Kurzkrimi für die Anthologie Frankfurter Morde (Wellhöfer, 2009) schrieb, ihre Geschichte so nannte. Diplomatisch-demokratisch-kollegial änderten wir beide unsere Titel.


          


          Zum ersten Mal präsentiert habe ich die Story bei der 10jährigen Jubiläumsfeier der Frauenschreibschule Kalliope und ich kann sagen: Ein so tolles Fachpublikum wie bei dieser Lesung habe ich für die Schreibaufgaben nie wieder gehabt! Selbst ich konnte einmal vor Lachen nicht weiterlesen …

        

      

    

  


  
    
      Teil 7 – Nicht ungefährlich!


      

    

  


  
    
      Der Garten der Gifte


      
        Als ich im vergangenen Januar von Bonn nach Düsseldorf zog, war ich nicht gerade glücklich. Meine Beziehung mit Magnus war in die Brüche gegangen und ich war heilfroh, als es mit dem neuen Job bei der Spedition klappte und ich in Düsseldorf neu anfangen konnte. Ich fand sogar eine wunderschöne Wohnung, die von meinem Sekretärinnengehalt bezahlbar war: Zwei geräumige Zimmer mit hohen Decken und großen Fenstern, Küche und Bad in einer alten Villa, nur wenige Minuten entfernt von Schloss Benrath.


        Ich verliebte mich sofort in dieses rosarote Schlösschen mit seinem wundervollen Park. Denn mindestens ebenso sehr wie Magnus vermisste ich den großen Garten, der sein Haus am Venusberg umgab, die friedlichen, sonnigen Wochenenden zwischen seinen prämierten Rosen und dem Kräuterbeet.Auch die Villa Schmitz hatte einen Garten. Er war von einer alten Mauer umgeben und wirkte jetzt im Winter kahl und verwunschen. Allerdings gehörte er zu der Wohnung im Erdgeschoss. Meine Wohnung im ersten Stock hatte nicht einmal einen Balkon.


        Daher fragte ich schon bei der Besichtigung die Besitzerin, ob es nicht möglich sei den Garten mit zu benutzen.„Ach Gottchen, nee“, sagte die alte Frau Schmitz, die mir im Vertrauen verraten hatte, dass sie eigentlich ein Fräulein war. „Der Herr Küppersbusch hat den Garten schon seit zwanzig Jahren im Mietvertrag und pflegt ihn so schön, da will ich ihm nicht reinreden. Die Pflanzen sind sein Ein und Alles. Sie müssten schon selbst mit ihm sprechen. Ich glaube, ihre Vormieterin hatte da auch mal ... äh ... So, und nun zeig ich Ihnen noch den Keller“, wechselte sie abrupt das Thema.


        


        Herr Küppersbusch war ein gediegen wirkender, kahlköpfiger Herr Mitte fünfzig, der mich von oben bis unten musterte, als Frau Schmitz mich ihm vorstellte. Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf, aber mein Anliegen fand keine Gnade vor seinen Augen.


        „Ich bin Botaniker“, sagte er, „und arbeite oft im Gartenhaus. Da brauche ich Ruhe.“ Ich wollte gerade erwidern, dass ich ja leise sein würde, als er seinen Kopf schief legte und mit seltsam abschätzendem Blick hinzufügte: „Aber im Sommer lade ich oft Gäste ein, vielleicht darf ich Sie ja auf die Gästeliste setzen?“Auf die Gästeliste setzen. Was für ein Stuss! Ich lächelte und nickte und hakte den Garten innerlich ab.


        So wurde der weitläufige Schlosspark mein Garten. Mindestens dreimal die Woche joggte ich nach dem Büro am Spiegelweiher entlang, rechts rüber zum Rheinkopf und am Rhein entlang. Oft ging ich auch zwischen den noch kahlen Bäumen spazieren. Es war kalt und ab und zu schneite es. Ich freute mich, als ich im Februar die ersten, zarten Knospen an den Sträuchern entdeckte. Und das erste Schneeglöckchen erschien mir wie eine Verheißung hellerer und wärmerer Zeiten.


        Auch im Garten der Villa, unter meinem Schlafzimmerfenster, blühten die Schneeglöckchen. Ich wurde neugierig auf das, was der Botaniker in seinen Garten gepflanzt hatte. Ich träumte von Blütenpracht und sommerwarmen Düften. Vielleicht würde ja sein Herz im Laufe der Zeit tauen und er würde mir doch erlauben ab und zu im Garten zu sitzen? Vielleicht nach der Einladung, die er erwähnt hatte, wenn er mich besser kennen gelernt hatte?


        Um Herrn Küppersbusch bei Gelegenheit mit fachlich fundierten Komplimenten überraschen zu können, kaufte ich mir im Museumsladen des Schlosses ein Pflanzenbestimmungsbuch. Außer Schneeglöckchen waren Tulpen, Narzissen und Rosen so ziemlich die einzigen Blumen, die ich benennen konnte. Ich liebte Gärten, genoss ihren Anblick, aber den Wunsch darin zu arbeiten oder Pflanzennamen auswendig zu lernen, hatte ich bisher nie verspürt.


        Doch Tulpen, Narzissen oder Rosen wuchsen nicht bei Herrn Küppersbusch.


        


        An einem Tag im März fand ich die Tür vom Keller zum Garten unverschlossen. Herr Küppersbusch war nicht zu Hause. Trotzdem traute ich mich nicht hinaus, sondern versuchte, mit dem Buch in der Hand, die ersten Frühlingsboten von Ferne zu bestimmen. Hohler Lerchensporn – Corydalis cava. Hübsch sah der aus mit seiner Traube aus rötlichen Blüten. Der deutsche Name, so las ich, kommt von der unterirdischen, hohlen Knolle. Die Pflanze enthält Alkaloide und ist giftig. Naja, ich hatte nicht vor, Salat daraus zumachen.


        Nach einigem Blättern identifizierte ich den Seidelbast. Kleine Insekten tanzten um die Blüten. Das Fruchtfleisch ist giftarm, die Samen aber giftreich, informierte mich mein schlaues Buch.


        Im Mai ergossen sich im hinteren Teil des Gartens die dichten gelben Blütentrauben des Goldregens (Laburnum anagyroides) über das Gartenhaus. „Geh da nicht dran, der ist giftig!“, fielen mir unwillkürlich Omas Worte ein.


        Maiglöckchen waren ebenfalls giftig und als ich die Einbeere (Paris quadrifolia) entdeckte, ein Liliengewächs, wunderte ich mich schon gar nicht mehr.


        Herrn Küppersbusch sah ich selten. Er war ein ruhiger Nachbar, nur manchmal hörte ich die Klänge eines Klavierkonzerts aus seiner Wohnung. Ab und zu sah ich ihn im Garten. Dann versteckte ich mich hinter dem Vorhang meines Fensters und beobachtete, wie er seine Pflanzen goss, düngte oder hie und da etwas abpflückte. Er ging jetzt häufig ins Gartenhaus und schloss jedes Mal, wenn er es wieder verließ, die Tür gewissenhaft ab. Glaubte er etwa, ich würde ihm nachschnüffeln?


        Ich war nur ein einziges Mal kurz im Garten gewesen, als er an einem Samstagvormittag mit seiner Einkaufstasche aus dem Haus gegangen war. Wirklich nur ganz kurz, um mir die Arnika-Blüten genauer anzusehen (alle Pflanzenteile sind giftig). Als ich rasch durch das Fenster ins Gartenhaus geschaut hatte, hatte ich nichts gesehen außer einem leeren Tisch, einem Stuhl und einem großen alten Schrank.


        


        In meiner Freizeit genoss ich die Gartenanlagen von Schloss Benrath. Singende Vögel, summende Bienen, grünende und blühende Bäume, Büsche und Blumen. Wenn ich von meiner Lieblingsbank den Parterregarten überblickte, so hell und übersichtlich, kam mir der Garten der Villa mit all seinen Giftpflanzen bedrohlich und krank vor.


        „Sie sind das also, die jetzt in der Schmitze-Villa wohnt?“, fragte mich eines Morgens die Verkäuferin in der Bäckerei. Aha, Dorftratsch! Dagegen war auch die Nordrhein-Westfälischen Landeshauptstadt nicht gefeit. „Das war ja tragisch mit ihrer Vormieterin!“Tragisch? Vormieterin? „Ja, die ist doch vor Weihnachten so plötzlich gestorben, wussten Sie das gar nicht?“ Nein, das hatte mir keiner erzählt. „Irgendwas mit dem Herzen, hat wohl ihr Medikament nicht richtig genommen. Wir waren alle ganz geschockt, so eine nette Frau. Aber sie war die letzten Tage vor ihrem Tod schon komisch.“Herz. Herzmedikament. Roter Fingerhut. Digitalis purpurea. Fing im Garten gerade an zu blühen.


        


        Herr Küppersbusch bekam jetzt häufig Damenbesuch. Fast jeden Abend führte er eine andere Frau durch den Garten in das Gartenhaus. Oft sah er dann hinauf zu meinem Fenster, so dass ich schnell einen Schritt zur Seite gehen musste, um nicht entdeckt zu werden.


        Verabredungen mit Kollegen schlug ich aus. Ich ging nicht mehr spazieren und joggte nur noch selten. Zuerst musste ich wissen, was Herr Küppersbusch im Schilde führte. Ich hatte ein ungutes Gefühl, seit die Frau in der Bäckerei von dem plötzlichen Tod meiner Vormieterin gesprochen hatte. Wenn er nun eine der Besucherinnen des Gartenhauses vergiftete? Ich wäre die einzige Zeugin, die sie bei Herrn Küppersbusch gesehen hatte.An manchen Abenden kam Herr Küppersbusch mit seinem Gast schon nach wenigen Minuten zurück, manchmal blieben die beiden stundenlang im Gartenhaus.


        Meine Neugier wuchs. Wer waren diese Frauen? Nach einem Liebesnest hatte das Innere des Häuschens nicht ausgesehen. Und Herr Küppersbusch wirkte auch nicht gerade wie Don Juan. Immerhin: Wenn sie wieder gingen, schien es den Frauen gut zu gehen und langsam beruhigte ich mich wieder.


        Eines Abends klingelte es an meiner Tür. Es war Herr Küppersbusch. „Sie waren doch so interessiert an meinem Garten“, sagte er und sah mich an, als hätte er Hintergedanken. „Nein, nein“, versicherte ich ihm. Ich hatte keine Lust, mit ihm höfliche Konversation über Giftpflanzen zu betreiben.


        „Schade, ich hätte Sie gerne zu meinem kleinen Gartendinner mit Freunden am Sonntag eingeladen. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal? So gegen fünf?“


        Ein Gartendinner? Ein Essen im Garten mit mehreren Gästen? Da konnte kaum etwas passieren. Und ich hätte die wahrscheinlich einmalige Gelegenheit, mir den gesamten Garten einmal genauer anzuschauen. Alles konnte ich ja von meinem Schlafzimmerfenster aus nicht überblicken.


        „Ja, also... gerne“, sagte ich schließlich.


        


        Wir waren zu siebt. Zwei Paare um die fünfzig, eine schüchterne Frau in meinem Alter, die sich als Anni vorstellte, Herr Küppersbusch und ich. Es gab Hummer und verschiedene exotische Salate – nicht aus dem eigenen Garten.


        Erleichtert über den dezenten Schriftzug einer Feinkosthandlung auf den Salatschüsseln häufte ich mir die Leckereien auf den Teller. Zum Essen reichte der Gastgeber mit Kennermiene einen äußerst lieblichen Weißwein, ein echtes Zuckerwässerchen.


        Die anderen Gäste kannten Herrn Küppersbusch schon länger, nannten ihn Gregor oder manchmal auch „Meister“. War das eine Düsseldorfer Eigenheit?


        Ich fragte leise Anni, die rechts von mir saß. Anni errötete und sah sich verlegen um. Niemand achtete auf uns. „Hexenmeister!“, hauchte sie mir ins Ohr.


        Beinahe hätte ich laut losgelacht. Doch ich fing einen Blick von Herrn Küppersbusch auf und spürte, dass er wusste, wovon wir sprachen. Das Lachen verging mir.


        „Er hat ein altes Buch von seiner Urgroßmutter mit Schönheitsrezepten“, fügte Anni hinzu. „Die war nämlich auch eine Hexe!“


        Ach so. Wahrscheinlich ein Kräuterbuch. Das wäre eine Erklärung für die häufigen Damenbesuche: Schönheitsmittel, die mit der Aura von altem Wissen und Hexerei für manche Frauen vermutlich eine große Anziehungskraft besaßen. Und sie tiefer in die Tasche greifen ließen.


        „Und zum Dessert biete ich Ihnen, meine lieben Gäste, heute etwas ganz besonderes.“Herr Küppersbusch stand auf und ging hinüber zu einigen fast zwei Meter hohen Pflanzen. Ich erkannte sie sofort: Atropa belladonna – die Tollkirsche. Giftig. Sehr giftig sogar.


        Die meisten Beeren waren noch grün, doch Herr Küppersbusch pflückte sieben reife, schwarze Tollkirschen und bot sie uns aus seiner Hand an. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Die anderen griffen begierig nach den Früchten.


        „Nehmen Sie ruhig auch eine“, sagte er zu mir. „Eine einzelne Kirsche ist das reine Vergnügen. Sie regt den Geist an und verleiht dem Körper neue Spannkraft.“


        Dann wandte er sich an Anni: „Und, was sagen Sie?“


        „Zuckersüß!“, zwitscherte Anni begeistert.


        „Der rote Fruchtsaft der Tollkirschbeere diente früher zum Schminken und zum Nachfärben des Rotweins. Außerdem war sie schon im Mittelalter ein beliebtes Schönheitsmittel bei den Damen“, erklärte Herr Küppersbusch weiter.


        Alle nickten und kauten ihre Tollkirsche. Ich befand mich in einem Irrenhaus! Besser gesagt: in einem Irrengarten.


        Noch einmal bot mir Herr Küppersbusch eine Tollkirsche an. Wieder lehnte ich ab. Daraufhin steckte er sich die schwarzglänzende Kugel mit großer Geste in den Mund. Ich starrte ihn an. Würde er, würden alle anderen gleich zusammenbrechen? Mit Schaum vor dem Mund? Doch es passierte gar nichts, außer dass wir uns alle wieder an den Tisch setzten.


        „Ihm schadet kein Gift! Nicht einmal in großen Mengen“, klärte mich Anni flüsternd auf. „Das zeigt, dass er außergewöhnliche Kräfte hat!


        Schon am folgenden Wochenende lud mich Herr Küppersbusch zu seinem nächsten Gartendinner ein. Ich dachte kurz an das leckere Essen, dann fiel mir das gefährliche Dessert wieder ein. Ich entschuldigte mich, die Arbeit, ein Sondertransport meiner Spedition, Sie verstehen doch sicher. Er nickte verständnisvoll.


        Am Abend stand ich hinter meinen zugezogenen Vorhängen und schaute mit meinem neuen Fernglas durch das kleine Loch, das ich hineingeschnitten hatte. Alles lief genau ab wie beim vorigen Mal, bis hin zum speziellen Dessert. Nur dass Anni dieses Mal noch blieb, als die anderen gegen neun Uhr gingen und mit Herrn Küppersbusch im Gartenhaus verschwand.


        Über eine Stunde wartete ich am Fenster, bis sie wieder herauskamen. Annis Gesichtsausdruck im Licht der Gartenlaterne erinnerte mich an Omas Katze, wenn sie die Schlagsahne ausgeleckt hatte, irgendwie trotzig satt.


        Anni schwankte ein bisschen. Kurz darauf sah ich vorne aus dem Küchenfenster, wie Herr Küppersbusch sie in ein Taxi setzte.Ich konnte schlecht einschlafen. Anni ging mir nicht aus dem Sinn. Sie war mir nicht betrunken vorgekommen. Was war in dem Gartenhaus geschehen?


        Drei Tage später traf ich Herrn Küppersbusch zufällig an der Haustür.


        „Anni hat nach Ihnen gefragt“, sagte er. „Sie kommen doch am Sonntag?“


        Ich nickte erleichtert. Anni ging es also gut.


        „Ach, und vielleicht darf ich Ihnen heute Abend einmal mein kleines Labor zeigen?“Labor?


        „Im Gartenhaus“, fügte er hinzu. „Acht Uhr?“


        Wieder nickte ich. Heute Abend, schien es, würde ich endlich Genaueres über Herrn Küppersbuschs Tun erfahren.


        Ich war pünktlich. Herr Küppersbusch – „Ach nennen Sie mich doch Gregor“ – schloss die Tür des Gartenhauses auf. In der Mitte des großen Tisches lag ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Buch, daneben standen Töpfchen und Tiegelchen, ein Bunsenbrenner und noch ein paar Gerätschaften. Die Türen des großen Schranks waren geschlossen. Unter dem Fenster stand eine mit rotem Samt bezogene Chaiselongue.


        „Dies ist mein Reich“, sagte Herr Küppersbusch und breitete die Arme aus.


        „Und was machen Sie hier genau?“, wagte ich zu fragen.


        „Ich kümmere mich um die Schönheit und das Glück der Damen.“


        Sein Lächeln gefiel mir nicht. Ich trat an den Tisch und wollte das alte Buch aufschlagen, doch er griff nach meiner Hand und schüttelte den Kopf.


        Dann öffnete er den Schrank und nahm ein schlichtes, weißes Cremedöschen heraus. „Für Sie.“


        Er überreichte es mir mit großer Geste, doch als ich es nehmen wollte, zog er seine Hand mit dem Döschen zurück und schraubte den Deckel ab. „Probieren Sie doch gleich einmal“, sagte er.


        Sein Blick war unangenehm intensiv. Am liebsten wäre ich weggelaufen.


        Er nahm etwas Creme aus dem Döschen und tupfte sie mir schnell auf den rechten Arm. Unwillkürlich verrieb ich das weiße Zeug. Und schon hatte er es mir auch auf den linken Arm geschmiert!


        „Das war nicht fair“, beschwerte ich mich und rieb die Creme gründlich ein.


        Ich begann mich merkwürdig zu fühlen. Irgendwie leicht. Irgendwie anders. Ich setzte mich auf die Chaiselongue. Wunderbarer, warmer, roter Samt unter meinen Händen. Durch die offene Tür wehte der schwere, süße Duft, der mich an den Weichspüler meiner Großmutter erinnerte. Oleander.


        Eigenartig, ich hatte nicht gewusst, dass Oleander giftig ist. Und das musste er sein, wenn er hier wuchs. Aber jetzt störte es mich kein bisschen. Ich sah Herrn Küppersbusch an. Gregor. Irgendwie hatte der Mann etwas. Wie er mich ansah. Mir wurde plötzlich heiß. Mein Herz begann zu rasen. Ich fühlte mich schwindelig.


        Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Es wurde dunkel. Und dann wachte ich in meinem Bett auf, die Sonne schien ins Fenster und mein Kopf war schwer von dunklen Träumen, an die ich mich nur vage erinnerte. Ich war geflogen und eine schwarze Gestalt hatte mich erwartet. Mir war, als könnte ich ihre Hände noch überall auf meiner Haut spüren. Ich fühlte mich wund und zerschlagen. Daran, wie ich in mein Bett gekommen war, hatte ich keine Erinnerung.


        Ich rief im Büro an und meldete mich krank. Um meinen Kopf wieder frei zu bekommen, ging ich hinüber zum Schloss. Im Park fühlte ich mich diesmal angreifbar und so betrat ich zum ersten Mal das Museum für Europäische Gartenkunst.


        Ich schlenderte durch die Räume, nahm jedoch kaum etwas wahr, bis ich im zweiten Stock bei den Abbildungen und getrockneten Exemplaren von allerlei Kräutern plötzlich auf einem Schildchen „Böse Pflanzen“ las. Darüber sah ich die Abbildung zweier Pflanzen, die ich aus Herrn Küppersbuschs Garten und meinem Buch nur allzu gut kannte: Tollkirsche und Bilsenkraut.


        Das Wort „Hexensalbe“ stach mir ins Auge. Hexensalbe. Flugsalbe. Nicht Schönheitscreme.


        Der gediegene Herr Küppersbusch, der sogenannte Hexenmeister hatte mich reingelegt. Was hatte er in meinem Rausch mit mir gemacht? Ich ahnte Schlimmes. Hexen fliegen zum Blocksberg, um mit dem Teufel zu verkehren.


        Also: wer anderes konnte der schwarze Mann aus meinen Träumen sein als der Teufel? Am liebsten wäre ich sofort zurückgerannt und hätte dem ehrenwerten Herrn einen stumpfen Gegenstand über den Schädel gezogen. Doch auf Gefängnis hatte ich keine Lust. Rache schmeckt am besten eiskalt, also brauchte ich etwas Abstand und einen eiskalten Plan.


        Ich ging nach Hause und packte ein paar Sachen. Dann marschierte ich das kleine Stück zum Benrather Bahnhof und setzte mich in den nächsten Zug nach Bonn. Meine Freundin Ines würde sich wundern, aber sie hatte mich schon so oft eingeladen, da traute ich mich auch unangekündigt zu ihr. Ines und Harald hatten eine große Wohnung in der Nähe des Botanischen Gartens und einen Internetanschluss mit Flatrate. Außerdem war Harald Apotheker. Das alles kam mir jetzt sehr gelegen.


        Am Sonntagabend kam ich erst gegen neun Uhr zurück in die Villa. Herr Küppersbusch stand an der Haustür und verabschiedete gerade seine Gäste.„Ah, da sind Sie ja wieder“, begrüßte er mich und seine Augen schienen zu glühen. „Am nächsten Sonntag sind Sie doch wieder dabei?“


        Ich nickte und eilte die Treppe hinauf in meine Wohnung.


        


        Die Woche verging wie im Flug. Komisch, dieser Satz hatte nun eine ganz neue Bedeutung, denn der Traum vom Fliegen kehrte fast jede Nacht zurück. Einmal landete ich im Garten und riss alle Pflanzen heraus. Das war es, wonach ich mich sehnte. Ausrotten mit Stumpf und Stiel. Entgiften.


        Am Sonntag ging ich absichtlich früh mit meinem Gastgeschenk hinunter in den Garten.


        „Aus meiner Heimat“, erklärte ich und überreichte Herrn Küppersbusch eine Flasche Spätburgunder mit dem Etikett der Winzergenossenschaft Breisach. „Ich hab oben noch eine Flasche davon offen, darf ich Ihnen schon mal ein Glas anbieten?“, fragte ich.


        „Gerne.“


        „Ich hoffe, er ist nicht zu trocken“, sagte ich, als ich mit zwei halbgefüllten Gläsern Rotwein wieder herunter kam.


        Er streckte mir seine Hand entgegen, um mir ein Glas abzunehmen, aber ich stellte es auf dem Tisch ab und drückte ihm stattdessen zwei längliche, braune Kapseln in die Hand.


        „Nimm sie am besten gleich, Gregor, sie wirken erst nach einer ganzen Weile“, hauchte ich mit dem verschwörerischsten Lächeln, das ich hinkriegte. Er sah mich zuerst verständnislos an; als jedoch der Groschen fiel, errötete er fast. Ich drückte ihm sein Weinglas in die Hand und stieß mit ihm an. „Auf gute Nachbarschaft!“, sagte ich. „Und auf Kraft und Ausdauer“, fügte ich flüsternd hinzu.


        “Hallo Meister“, flötete es da aus dem Keller und heraus trat eine beleibte Dame in einem schwarz-weiß getupften Kleid. Gregor zögerte noch einen winzigen Moment, dann schob er eine der Kapseln in den Mund und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Spätburgunder. Er verzog das Gesicht. Tja, das war keines seiner üblichen Zuckerwässerchen. Dennoch schluckte er damit auch die zweite Kapsel, drückte mir das Glas wieder in die Hand und eilte seinem Gast entgegen.


        „Meine Liebe, wie schön, dass Sie kommen konnten!“


        Bei diesem Dinner waren alle Gäste weiblich. Anni war wieder dabei und noch eine andere Frau, die ich vom letzten Mal kannte. Ob meine Vormieterin auch hier gesessen hatte? Hatte auch sie das Gartenhaus besichtigt? War ihr angeblicher Irrtum mit den Medikamenten auf ein ähnliches Erlebnis wie meines zurückzuführen? Plötzlich gestorben, plötzlich gestorben, dröhnte es in meinen Ohren.


        Ich aß nichts, schob meinen Salat nur auf dem Teller hin und her.


        „Eine Magenverstimmung“, erklärte ich Anni, die mich neugierig ansah.


        Zum Dessert zelebrierte der Gastgeber wieder sein Ritual um die Tollkirsche. Er pflückte mehrere und bot uns die kleinen schwarzen Früchte auf seiner Handfläche an. Ich lehnte höflich ab. Daraufhin aß Gregor auch meine.


        „Wie viele Tollkirschen kann man eigentlich gefahrlos essen?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort inzwischen genau kannte.


        „Für Erwachsene liegt die tödliche Dosis bei etwa drei Beeren“, dozierte Gregor. „Ich habe jedoch schon mehr gegessen und – wie Sie sehen, meine Damen – lebe ich immer noch!“


        Die anderen Frauen betrachteten ihn voller Staunen. Ich setzte ein ehrfürchtiges Gesicht auf, obwohl ich am liebsten losgelacht hätte. Vier bis zehn war die Antwort auf einer der Infoseiten im Internet gewesen, zehn bis zwanzig auf einer anderen. Gregor Küppersbusch war nichts als ein Angeber.


        „Drei kommt mir aber sehr viel vor“, bemerkte ich mit deutlichem Zweifel in der Stimme.


        Daraufhin aß er eine weitere Tollkirsche. Drei, zählte ich innerlich und setzte mich wieder. Sofort lotste er alle Damen zurück zum Tisch, als wolle er vermeiden, dass ihm eine weitere Tollkirsche aufgedrängt würde.


        Seine Augen glänzten ein bisschen. Er griff hastig nach seinem Wasserglas. Dann sprang er auf und rannte ins Haus. Wir starrten ihm betroffen nach.Fast zehn Minuten vergingen, bis er zurück kam. Er war sehr blass.


        „Aber Gregor, was hast du denn?“, hörte ich Anni sagen.


        Doch er antwortete nicht, drehte sich um und rannte zurück ins Haus. Wir warteten. Schließlich beschloss die Dicke im Tupfenkleid nachzusehen.


        „Vergiftet!“, schrie sie kurz darauf durch das offen stehende Fenster zu uns heraus. „Ruft den Notarzt! Er hat fürchterliche Krämpfe!“ Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte.


        Ich rannte hinauf in meine Wohnung. Ich wählte die 112 und sagte mein Sprüchlein: „Möglicherweise eine Tollkirschenvergiftung ... Ja, er hat damit angegeben, dass er mehrere davon essen kann ... Gut, die Haustür wird offen sein ... durch den Keller in den Garten.“


        Es dauerte lange, bis der Notarztwagen kam. Ich hatte in meiner Aufregung die Adresse meiner Firma in der Nähe des Düsseldorfer Flughafens angegeben und musste ein zweites Mal telefonieren. Alle hatten Verständnis für meinen Fehler, niemand kam auf die Idee, ich habe die Ankunft des Rettungswagens verzögern wollen. Warum hätte ich das auch tun sollen? Etwa um den armen Mann länger leiden zu lassen?


        Rhizinusöl-Kapseln sind ein natürliches und sehr wirkungsvolles Abführmittel. Zwar können sie in doppelter Höchst-Dosierung grimmige Bauchkrämpfe und einen fürchterlichen Durchfall auslösen, sie sind aber nicht wirklich lebensgefährlich. Allerdings würde der Schock, den Herr Küppersbusch bekommen hatte, als die Bauchschmerzen einsetzten, und ein paar Tage Erholung im Krankenhaus würden ihm bestimmt gut tun.


        


        Ich hatte tagelang über einen Mord nachgedacht und mich zuletzt schweren Herzens dagegen entschieden, doch nun tat ich etwas, was auf meiner persönlichen Verbrechensskala seit dem Kindergarten ganz oben stand und mir wirklich nicht leicht fiel: ich petzte!


        Ich besuchte meine Vermieterin, die alte Frau Schmitz. Mitfühlend hielt ich ihre Hand, als ich ihr von Herrn Küppersbuschs Salben und Tränken – „ach Gottchen, Drogen!“ - und von seinen ständigen Damenbesuchen – „Orgien, oh je“ - berichtete.


        „Mein Vater dreht sich im Grabe – der Garten und das Gartenhaus waren sein Ein und Alles!“, sagte sie schließlich und in ihren Augen schimmerten Tränen.


        Dann erhob sie sich, ergriff Stock und Tasche und eilte zur Wohnungstür. Ich begleitete sie zur Villa, half ihr die Treppe zum Keller hinunter und hinaus in den Garten. Mit leicht zittrigen Fingern schloss sie die Tür des Gartenhauses auf und schaute hinein.


        „Die Chaiselongue wird abgeholt!“, erklärte sie mir energisch. „Die restlichen Möbel gehören mir! Die stammen von meinem Vater.“


        Ihr Blick fiel auf das dicke Buch, das mitten auf dem Tisch lag.


        „Aber, aber... das ist doch Vaters Buch!“, stammelte sie. Mit drei großen Schritten stand sie vor dem Tisch und schlug aufgeregt die erste Seite des Buches auf. „Ja, da! Sehen Sie doch! A.S. – Alfons Schmitz! Das war mein Vater. Er war Apotheker und sammelte alte Kräuterbücher! Ich vermisse das Buch seit Ewigkeiten!“


        „Könnte Herr Küppersbusch ...?“, lenkte ich ihre Gedanken auf das Naheliegende.


        Das wurde ja immer besser! Das Buch war also keineswegs das Hexenbuch von Herrn Küppersbuschs Großmutter, sondern das antike Kräuterbuch eines Apothekers. Und Herr Küppersbusch war ein Dieb!


        „Ich hatte ihn, als er gerade eingezogen war, einmal eingeladen, weil er Botaniker ist und sich für Pflanzen interessiert. Er hat die Kräuterbücher meines seligen Vaters damals sehr bewundert“, sagte Frau Schmitz und seufzte. „Ich hätte eigentlich früher auf die Idee kommen müssen, dass er das Buch mitgenommen haben könnte!“ Sie schüttelte den Kopf.


        Dann nahm sie das Buch vom Tisch und drückte es mir in die Arme. „Nehmen Sie, ich will das nie wieder sehen. Er hat alles beschmutzt. Verbrennen Sie es am besten! Und alles andere hier drin auch. Oder stellen Sie’s auf den Sperrmüll“, sagte sie, deutete auf Herrn Küppersbuschs Laborgeräte und ging hinaus.


        Ich folgte ihr und sie schloss das Gartenhaus wieder ab. Dann kam sie mit mir nach oben, und während ich ihr einen Kamillentee kochte, rief sie den Schlüsseldienst an, der das Schloss der Tür zum Gartenhaus schon eine Stunde später ausgetauscht hatte.


        „Ich schicke in den nächsten Tagen einen Möbelwagen“, sagte sie, während sie auf ihr Taxi wartete. „Leider bin ich ab morgen eine Woche verreist und kann nicht alles persönlich erledigen. Könnten Sie vielleicht das Gartenhaus für die Packer öffnen, damit sie die Chaiselongue mitnehmen?“


        Ich nickte und sie drückte mir einen der neuen Schlüssel in die Hand. „Vielen Dank“, sagte sie, „ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mich informiert haben.“


        Eigentlich wollte ich sie fragen, ob ich jetzt den Garten mieten könnte, doch da kam schon das Taxi und Frau Schmitz fuhr davon. Ins Krankenhaus, um ihren langjährigen Mieter vor die Tür zu setzen.


        Wie genau sie es schaffte, dass Herr Küppersbusch auf seine Kündigungsfrist verzichtete und sich nie mehr blicken ließ, weiß ich nicht. Wahrscheinlich ganz einfach durch Erpressung und die Drohung ihn bloßzustellen.


        


        Ein paar Tage tat sich in der unteren Wohnung nichts. Dann, am Samstag, fuhr schon morgens um acht die angekündigte Möbelspedition vor und holte Herrn Küppersbuschs Besitz ab. Den Schlüssel zur Wohnung hatten die Packer. Das Gartenhaus schloss ich ihnen auf und sah die rote Chaiselongue zusammen mit all den Sachen aus der Wohnung im Möbelwagen verschwinden.


        Endlich war ich allein im Garten. Frau Schmitz würde ihn mir bestimmt vermieten. Dann würde ich all die giftigen Pflanzen herausreißen und Stiefmütterchen pflanzen oder Rosen oder so. Und vielleicht einen Johannisbeerstrauch.


        


        An diesem Abend rief mich Anni an. „Du, Ich hatte diese Tropfen von Gregor, A 1 stand drauf“, druckste sie herum. „Ich kann ihn nirgends erreichen. Wenn du davon noch was findest – ich zahl zweihundert Euro für das Fläschchen.“ Zweihundert Euro! Nicht zu verachten bei meinem nicht allzu üppigen Sekretärinnengehalt!


        Ich ging hinunter ins Gartenhaus und sah mich um. Ein Fläschchen mit A 1 fand ich nicht, aber im Schrank standen jede Menge gefüllte Flaschen und Tiegel, säuberlich mit Etiketten versehen.


        Als ich das Kräuterbuch unter meinem Bett hervorholte und durchblätterte, entdeckte ich, dass Herr Küppersbusch neben viele der Rezepte mit Bleistift Kurzbezeichnungen wie A 1, B 8 oder Z 6 geschrieben hatte.


        Also rührte ich die Tinktur nach dem Rezept aus dem Buch selbst zusammen. Es war nicht allzu schwierig.


        Schon nach wenigen Wochen hatte es sich herumgesprochen, dass ich einige von Gregors Mittelchen anzubieten hatte.


        


        Das Geschäft fing an, richtig gut zu laufen und ich hatte gerade beschlossen, im Garten erst einmal alles so zu lassen wie es war, als Frau Schmitz sich plötzlich entschloss, das Haus zu verkaufen. Nach all der Aufregung fühlte sie sich der Verantwortung für das Haus und die Mieter nicht mehr gewachsen, und da traf es sich für sie günstig, dass der Sohn ihrer Schulfreundin dringend ein Haus zu kaufen suchte.


        Der zukünftige Besitzer fuhr umgehend mit seiner Großfamilie vor. Er schüttelte mir freundlich die Hand und meldete sofort Eigenbedarf an. Ich musste ausziehen. Mist.


        So packte ich wieder einmal meine Siebensachen. Dieses Mal gehörten dazu eine Kiste mit Flaschen, Tiegeln und Laborgeräten und ein Wäschekorb voller ausgegrabener Pflanzen und Samen aus dem Vermächtnis des verschwundenen Hexenmeisters. Nur die Tollkirschen ließ ich stehen, in meinen Rezepturen würde ich sie gewiss nicht verwenden!


        Gerne wäre ich in Benrath geblieben, doch ich fand in dieser Gegend keine passende Wohnung mit Garten. Und auf den konnte ich angesichts meines wachsenden Kundenstamms und meiner geplanten Garten-Beauty-Partys auf keinen Fall verzichten.


        Schließlich hatte ich wieder einmal Glück. Die Volkshochschule bot gerade einen höchst interessanten und brauchbaren Kursus an: Neue Kräuterküche – Tees, Extrakte, Tinkturen und Salben aus dem eigenen Garten. Am ersten Kursabend lernte ich eine ältere Dame kennen, die von einem hübschen Häuschen in Kaiserswerth wusste, das eine Bekannte vermieten wollte.


        Das Häuschen war nicht nur hübsch, es hatte auch einen verwilderten Garten. Einen Garten, in dem die Herbstzeitlosen blühten. Colchicum autumnale. Sehr giftig. Ein wunderbares Omen.


        


        
          Die Geschichte hinter der Geschichte


          


          Ein Gartenkrimi sollte es sein, mein erster Auftragskurzkrimi 2006. Und in Düsseldorf-Benrath sollte er spielen. Nun wohnte ich schon einige Jahre in Bonn, war aber bis zu diesem Zeitpunkt nie bis Düsseldorf gekommen. Also setze ich mich in den Zug und verbrachte einen Tag im Park von Schloss Benrath, im Museum für europäische Gartenkunst und später noch in der Düsseldorfer Innenstadt.


          Die Idee für den Garten der Gifte bekam ich im Museum sofort, als ich die Schautafel zum Thema Hexensalbe las. Der Rest war Recherche. In der Stadtbibliothek lieh ich mir ein Buch über heimische Giftpflanzen und „pflanzte“ meinen Garten.


          Übrigens lieh ich dieses Buch mehrere Male aus und kam darüber in nette Gespräche mit den Angestellten der Bibliothek, die mir glücklicherweise glaubten, dass ich die Informationen nur für meine schriftstellerische Tätigkeit brauchte und nicht praktisch anwenden wollte.


          Erschienen ist dieser Kurzkrimi (übrigens mein längster) in Radieschen von unten im Leporello Verlag.

        

      

    

  


  
    
      Agnes


      
        „Guten Morgen, Schwester – Sie sind neu hier!“, grüßte der Mann sie leise. Agnes sah von ihrem Computerbildschirm auf und lächelte.


        „Ich bin keine Schwester, mein Name ist Agnes Wild“, erklärte sie freundlich, „ich bin die neue Rezeptionskraft. Wie kann ich Ihnen helfen?“


        „Agnes – die Reine“, sagte der Mann nachdenklich, „darf ich Sie trotzdem Schwester nennen? Schwester Agnes?“


        Agnes war auf seltsame Menschen gefasst gewesen, als sie die Stelle an der Psychosomatisch/Psychiatrischen Klinik, kurz PPK, angetreten hatte. Aber gerade das war ihr reizvoll erschienen. Vielleicht würde sie ja eines Tages als Psychologin hier arbeiten? Nur noch wenige Monate trennten sie von ihrem Abitur am Abendgymnasium und ihrem Traumstudium. Sie würde natürlich stundenweise weiter als Sekretärin oder Rezeptionistin arbeiten müssen, um ihr Studium finanzieren zu können. Da war dieser Job in der Ambulanz der PPK ideal!


        „Aber natürlich dürfen Sie das“, erklärte sie höflich, „verraten Sie mir auch Ihren Namen?“


        „Josef, Josef Herbst. Ich habe einen Termin bei Dr. Littmann. Ich komme jeden Freitag.“


        Agnes sah auf den Bildschirm und nickte.


        „Nehmen Sie bitte noch einen Moment im Wartezimmer Platz, Dr. Littmann wird Sie dann abholen.“


        Sie wandte sich einer beleibten älteren Dame zu, die neben Herrn Herbst wartete und begrüßte sie freundlich. Während sie nach passenden Terminen suchte, warf sie einen verstohlenen Blick auf Herrn Herbst, der hinter der gläsernen Wand des Wartezimmers saß. Er war vielleicht Ende dreißig, mittelgroß und sah weder gut noch schlecht aus. Sein Vollbart war gepflegt, sein dunkles Haar akkurat geschnitten. Er trug eine graue Hose und ein grau-blau kariertes Jackett über einem offenen hellblauen Hemd. Weshalb er wohl hier war?


        Das Telefon klingelte und als Agnes nach dem Gespräch wieder aufsah, saß im Wartezimmer nur noch eine alte Dame, die nachdenklich mit dem Kopf wackelte.


        


        Eigentlich war der Vorfall völlig nebensächlich, doch als Herr Herbst am folgenden Freitag an die Rezeption trat, lächelte Agnes gespannt.


        „Schwester Agnes, wie schön, Sie zu sehen!“, begrüßte er sie.


        „Herr Herbst, nicht wahr?“, antwortete sie sofort. „Dr. Littmann wird gleich frei sein.“


        „Danke, dann gehe ich schon mal ins Wartezimmer.“


        Er setzte sich so, dass er sie durch die Glasscheibe sehen konnte. Sie arbeitete konzentriert am Computer und zog dabei die Stirn kraus. Eine blonde Locke hatte sich aus ihrem langen, straff geflochtenen Zopf gelöst und hing über ihrem linken Ohr. Ihre Augen hinter der randlosen Brille blickten ab und zu zu ihm herüber. Sie sah sehr jung und unschuldig aus, und er fühlte ein sehnsüchtiges Ziehen in der Herzgegend.


        Nach seiner Therapiestunde sprach er sie an: „Ich muss jetzt gehen. Aber würden Sie irgendwann einmal mit mir Kaffee trinken?“


        „Das wird nicht möglich sein. Das Personal darf keine privaten Kontakte zu den Patienten haben“, antwortete sie höflich.


        „Aber vielleicht könnten Sie mir professionell helfen?“, schlug er vor und wies auf das aufgeschlagene Magazin Psychologie heute neben ihrem PC.


        Agnes errötete. Herr Herbst beugte sich weiter über die Rezeption und flüsterte ihr zu: „Ich leide nämlich unter Depressionen. Aber immer, wenn ich Sie sehe, geht es mir gleich besser! Sie haben so eine wunderbare Ausstrahlung.“


        Agnes lachte verlegen und schüttelte den Kopf.


        „Es geht wirklich nicht.“


        


        Herr Herbst gab sich damit zufrieden. Allerdings brachte er ihr nun jeden Freitag etwas mit. Eine Schachtel Pralinen, die sie erst annahm, als er sagte, sie sei selbstverständlich für alle Schwestern der Ambulanz. Einen bunten Blumenstrauß für die Rezeption, „weil der Winter draußen alles so trüb macht.“ Ein lustiges Räuchermännchen aus Holz. Einen Miniweihnachtsbaum mit roten Schleifen. Und immer blieb er ein wenig bei ihr stehen, um zu plaudern. Agnes war geschmeichelt. Inzwischen fand sie Josef Herbst gar nicht mehr unscheinbar, sondern sehr charmant. Gleichzeitig wünschte sie sich von Woche zu Woche mehr, dem Mann zu helfen. Es war kein Wunder, dass er Depressionen hatte und sogar medikamentös therapiert wurde. Mit seiner ebenfalls depressiven Frau zusammenzubleiben, nach allem ...


        Josef hatte ihr anvertraut, dass seine Frau Magdalena es nicht verwinden konnte, dass sie nach einem Sturz, bei dem sie eine Fehlgeburt erlitten hatte, keine Kinder mehr bekommen konnte. Eine Scheidung kam nicht in Frage. „Was Gott zusammengetan hat, darf der Mensch nicht trennen“, hatte er erklärt.


        


        Als sie an einem dunklen Januarabend bei heftigem Regen und starkem Wind die PPK verließ, wartete er in seinem Wagen am Straßenrand und hielt ihr die Tür auf.


        „Schnell, bevor Sie ganz nass sind!“, rief er. Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann stieg sie ein.


        „Vielleicht gehen Sie jetzt mit Ihrem Retter einen Kaffee trinken?“, fragte er lächelnd, als er den Motor anließ.


        Agnes lachte: „Überredet.“


        Es blieb nicht beim Kaffee. In dem kleinen Bistro servierte man auch leckere Salate, und Agnes’ Magen knurrte nach dem langen Arbeitstag. Außerdem war es interessant mit Josef. Sie mochte ihn und wollte ihm gerne helfen. Wenn es ihm so gut tat mit ihr zusammen zu sein – warum nicht? Im Grunde hatte sie nichts dagegen, dass er sie von da an unter der Woche fast täglich abholte und nach einem Kaffee zum Abendgymnasium fuhr. Es war ja nichts dabei. Er war eben einsam, wollte reden, hatte bestimmt keine sexuellen Hintergedanken, das spürte sie.


        Sie lieh sich in der Bibliothek ein Fachbuch über Depressionen, um Josef besser zu verstehen. Allerdings war es schwierig, das Gelesene anzuwenden. Seine Medikamente schienen typische Symptome zu unterdrücken. Sie seufzte und legte das Buch wieder zur Seite, um sich ihren Hausaufgaben zuzuwenden. Die Abiturvorbereitungen neben dem Beruf und dann noch Josef, das wuchs ihr so langsam über den Kopf. Am liebsten hätte sie ihm für morgen abgesagt, aber wenn sie an seinen Hundeblick dachte ... Immerhin hatte sie schulfrei.


        Josef erwartete sie mit einem Strauß weißer Rosen. „Alles Gute zum Namenstag, Schwester Agnes!“, sagte er sanft und drückte ihr die Rosen in den Arm. Dass er sich das ‚Schwester’ nicht abgewöhnen konnte!


        „Ich habe einen Tisch bestellt in der Palme – wusstest du, dass die Palme ebenso wie das Lamm ein Zeichen der Heiligen Agnes ist?“


        Agnes nickte müde. Das hatte er ihr schon unzählige Male erzählt, ebenso wie die Legende, in der die junge Agnes als verurteilte Christin vor dem römischen Gericht gezwungen wurde, sich nackt auszuziehen, und ihre langen Locken sie wie ein dichter Mantel umhüllten. Einmal hatte sie sogar in einem aufrührerischen Moment überlegt, sich ihre Haare schneiden zu lassen, um diesen Vergleichen zu entkommen.


        Sie war sehr schweigsam. Doch da Josef begeistert ununterbrochen aus Heiligenlegenden zitierte, während sie ihren Lammrücken (natürlich!) aßen, fiel das nicht weiter auf.


        Die Tische standen eng in der Palme. Es trug nicht gerade zu Agnes Stimmung bei, dass ein dicker Herr, der mit breitem amerikanischen Akzent auf Englisch vor sich hin brabbelte, beim Hinausgehen ihren Stuhl anrempelte, so dass ihre Gabel klirrend auf den Teller fiel.


        „Sorry, sorry“, rief er laut.


        Der ältere Herr, der ihn begleitete, sah sie an und stutzte.


        „Oh, Frau Wild, was für eine Überraschung. Und entschuldigen Sie bitte den Kollegen Griffith. Ein schönes Wochenende noch.“


        „Danke, Herr Doktor Mahler, gleichfalls“, antwortete Agnes kurz und wandte sich wieder ihrem Teller zu.


        


        „A moment please, I have to make a call“, sagte Dr. Mahler, als er mit seinem amerikanischen Gast draußen auf der Straße stand, und zog sein Handy aus der Jackentasche.


        „Littmann? Hallo, Herr Kollege. Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich mache mir ein bisschen Sorgen. Ich habe gerade den Patienten Herbst gesehen, das ist doch jetzt Ihr Fall ... Er ist in der Palme mit unserer Frau Wild ... Ja ... Nein, er wirkte etwas ... ja, genau. Sie wissen doch, dass ich vor zwei Jahren dabei war, als er stationär aufgenommen wurde, nachdem er seine Frau so verprügelt und getreten hatte, dass sie eine Fehlgeburt erlitt. Da wirkte er sehr ähnlich ... Ja ... Hört er die Stimmen noch? ... Sonstige Anzeichen von Schizophrenie? ... Und medikamentös eingestellt haben Sie ihn auf ... Ach ja. Gut. Na, ich denke, solange er die Medikamente regelmäßig nimmt ... Ja ... Ist schon erstaunlich, wie seine Frau trotzdem zu ihm hält ... Gut. Sprechen Sie trotzdem am Montag mal mit der Wild? ... Dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Einen schönen Abend noch ... Danke, Wiederhören“.


        Dr. Mahler steckte sein Handy wieder in die Jacke und wandte sich an den dicken Amerikaner: „Okay, Pete, now I’ll show you our night life!“


        


        „Schwester Agnes, willst du dein Leben mit mir teilen?“ Agnes fuhr auf. Sie hatte verträumt in ihrem Nachtisch gerührt und gar nicht richtig zugehört.


        „Äh, wie bitte?“, stammelte sie.


        „Willst du dein Leben mit mir teilen – mich heiraten?“, fragte Josef ein wenig ungeduldig.


        Agnes schloss einen Moment die Augen und versuchte mit dieser neuen Situation fertig zu werden. Langsam schüttelte sie den Kopf.


        „Wie kommst du darauf?“


        „Ich denke immer an dich, du tust mir so gut, du bist so rein, so unschuldig.“


        „Red doch keinen Quatsch“, entfuhr es ihr. Als sie seinen fassungslosen Blick sah, formulierte sie ihren Satz sorgfältig neu: „Das ist leider unmöglich. Schließlich bist du ja verheiratet.“


        Das war ein geschicktes Argument, fand sie. Sie wusste, er würde sich nie scheiden lassen.


        „Aber ich kann nicht ohne dich leben. Seit ich mit dir zusammen bin, Schwester Agnes, brauche ich nicht einmal mehr meine Medizin!“


        Seine Stimme klang verzweifelt.


        „Hör zu Josef, ich bin müde. Ich gehe jetzt nach Hause und wir sprechen ein anderes Mal weiter, ja?“, versuchte sie das Gespräch zu vertagen. Josef nickte eifrig.


        „Es wird alles richtig werden!“, erklärte er zuversichtlich und war nicht einmal beleidigt, dass sie nicht von ihm nach Hause gebracht werden wollte.


        „Ich werde alles klären mit Magdalena!“, versprach er, als sie in den Bus stieg.


        


        Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 0.03, als es an Agnes Wohnungstür klingelte. Schlaftrunken schaute sie durch den Spion und stöhnte, als sie Josef erkannte.


        „Nur zwei Minuten, ich will dir nur was bringen“, rief er. Na ja, der alte Jogginganzug, der ihr als Schlafanzug diente, war schon in Ordnung, dachte sie, schlüpfte in ihre Joggingschuhe und öffnete die Tür. Josef spazierte geradeaus in ihr Wohn-Schlafzimmer und legte ein kleines Päckchen auf den Tisch. Zögernd folgte ihm Agnes und nahm es in die Hand.


        „Aufmachen!“, bettelte Josef, und seine Augen glänzten. Agnes starrte fassungslos auf das Schmuckschächtelchen mit dem schlichten silbernen Ring.


        „Wir werden eine Josefsehe führen!“, erklärte Josef stolz. „Deine Unschuld und Reinheit muss unangetastet bleiben.“


        Agnes schüttelte den Kopf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. In was war sie da nur hineingeraten?


        „Deine Frau – willst du dich jetzt doch scheiden lassen?“ Sie musste ihn unbedingt wieder zur Vernunft zurück bringen.


        „Mit Magdalena habe ich alles geklärt“, triumphierte er.


        Agnes wurde es mulmig. Der Mann war doch nicht mehr normal!


        „Magdalena war eine Sünderin. Doch du – du bist anders, du bist rein und unberührt!“


        Er kam langsam auf sie zu.


        „Hör doch auf mit dem Reinheitsgefasel. Ich bin eine ganz normale Frau. Und unberührt bin ich nicht mehr, seit ich 16 war!“, sagte sie ungehalten.


        Josef blieb stehen und sah sie fassungslos an. „Nicht mehr unberührt?“


        Agnes nickte. Jetzt würde er sie sicher in Ruhe lassen. Doch stattdessen griff er in seine Manteltasche und zog ein großes Küchenmesser mit schwarzem Griff heraus. Die Klinge war schlecht abgewischt, rotbraune Schlieren klebten auf dem Metall.


        „Eine Sünderin. Eine Sünderin wie Magdalena. Sie haben mir gesagt, dass Sünderinnen nicht leben dürfen. Die Heiligen haben es mir gesagt ...“


        Agnes konnte sich gerade noch zur Seite werfen, als er zustach. Sie stolperte, rannte zur Wohnungstür, riss sie auf. Sie hörte Josefs Schritte hinter sich auf dem Holzboden und spürte den brennenden Schmerz in der Schulter. Doch sie rannte weiter, die Treppe hinunter, immer weiter, die menschenleere Straße entlang. Die Schulter pochte und fühlte sich nass und warm an in der kalten Luft.


        Irgendwann waren da ein Taxi und eine Stimme. „Ach herrje, Kindchen, Sie bluten ja!“ Eine warme Decke. Ein Arzt, der ihre Schulter verband. Eine Polizistin, die ihr einen heißen Becher Kaffee in die Hand drückte und ein Taschentuch für die nicht endend wollenden Tränen.


        Die Polizei nahm Josef Herbst in seiner Wohnung neben der Leiche seiner Frau fest. Er leistete keinen Widerstand. Josef wurde in die geschlossene Abteilung der PPK eingewiesen.


        Dort sah Agnes ihn zum letzten Mal. Dr. Littmann und ein Polizist waren bei ihm. Ob Josef wusste, dass der Spiegel in dem Raum, in dem er saß, von der anderen Seite aus durchsichtig war und sie dort mit der Kommissarin stand, um ihn als ihren Angreifer zu identifizieren? Seine Schultern und Arme hingen erschöpft herunter und er blickte stumm zu Boden. Bestimmt hatte man ihm Medikamente verabreicht.


        „Ja, er war es“, sagte sie laut und deutlich und fuhr sich mit den Fingern durch ihre gerade erst kurz geschnittenen Locken. Dann gab sie der Kommissarin stumm die Hand und ging hinunter zur Personalverwaltung der Klinik, um zu kündigen. Zehn Minuten später trat sie hinaus in den Sonnenschein. Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg in die Bibliothek, um sich mit ein paar Büchern schon ein bisschen auf ihr Studium vorzubereiten. Das Studium der Mathematik.


        
          


          
            Die Geschichte hinter der Geschichte


            


            Agnes erschien 2007 in Mord und Totschlag der Edition Leserunde. Inspiriert wurde ich zu dieser Geschichte, die eher ein Mini-Thriller ist, durch das Foto eines Mannes, der seltsam verzweifelt und gleichzeitig gefühllos wirkte. Was konnte er getan haben?


            Seltsamerweise hinterlässt Agnes bei mir auch nach Jahren noch ein beunruhigendes Gefühl beim Lesen. Eine unklare Ahnung, dass nicht immer alles ist, wie es scheint. Und das Menschen ganz anders sein können, als sie sich geben …


            Und bei Ihnen?

          

        

      

    

  


  
    
      Bald neu:


      
        


        
          Mehr kleine Morde für zwischendurch


          


          Kurzkrimis zu Wein und Weib, aus Nord und Süd, aus der Schule und dem „richtigen“ Leben


          Jeweils drei Minikrimis in einem Band

        

      

    

  


  
    
      Die Autorin


      
        Gitta Edelmann wurde 1961 in Offenburg geboren. Sie arbeitete als Fremdsprachenassistentin, Übersetzerin und Sprachlehrerin in Deutschland, Brasilien und Schottland. Seit 1992 lebt mit sie mit ihrer Familie in Bonn.


        Neben ihren zahlreichen Kurzkrimis und Kurzgeschichten für Erwachsene veröffentlicht sie hauptsächlich Spannendes und Lustiges für Kinder. 2014 erscheint ihr erster Kriminal-Roman, 2015 der erste historische (Kriminal-)Roman.


        Gitta Edelmann leitet auch Seminare für Kreatives Schreiben für Kinder, Jugendliche und Erwachsene und liebt es, bei Lesungen direkten Kontakt mit ihrem Publikum zu knüpfen.


        Gitta Edelmann ist Mitglied bei den „Mörderischen Schwestern“, im „Syndikat“, im Verband deutscher Schriftsteller VS und im Bödecker-Kreis.


        


        www.gitta-edelmann.de
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